
XVlIL Jahrg. Ettlin, den 3. Heptember 1910. Ye. 49.
—-

,-

Raimuka
Herausgehen

Maximilian Karl-en.

Inhalt :
sein

Ein-- et tut-so . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 307

Die Nimmst-. Von Erwin Riedinger . . . . . . . .« . . . . . . . . 323

Titerakur. Von M a x M cll · . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . 330

Modern- Ikekxmr. Von Jakob Fromet . . . . . . . . . . . . . . . . 335

Uachdruck verboten.

f

Erscheint ieden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf.

Ep-

Berlin.

Verlag« der Zukunft.
Wilhelmstraßesa.

1910.



Abonnement
pro
Ouartal
M.5.—,
pro
tahk
m.2o.——.
Unter
Kreuzbantl
bezogen
Ill.5.65,
pro
Jahr
Ill.22.eo.
Ausland
M.s.3o,pro
lahr
M.25.2o.

nun
about-text
bei

ans-s
Bachhana1augep,
Postaastaiten
ums

bei

der
Expeoitiou
Berlin
sit-Js,
Wilhelm-ts-
Za-
;»Hüherellernältliclt
»Aecht« Biere

überall erbältlich

Die Hypotheken-Abteilung des

Dankbauscs das-I Itzt-bargen-
Kommanciit-(ies. auf Aktien. Berlin W- s, Französischestx. 14

Kapital- s Millionen Hat-it
hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte i. Berlin u. Vororten z. hypotn Beleihun
zu Zeitgemässem Zinskusse nachzuweisen, u. zwar k. d. Geldgeber völlig kostenkrek

Kronenioekg c- Co., Bankgeschäkt.
Berlin NW. 7, charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940.

Telegramrn-Adresse: KronenbankBerlin bezw. Berlin-Börse
.

Besongung alles- loanlcgescliäftlicben Transalttsoncsh
Spezialabteilanq für den Ins uucl verlian von linken. solt-enteilen

und obligattonen der statt-. stehlen-. Ckzs statt 0elimtuitkte. sowie
Mitten ohne Bdnennottz.

In- uns verstan- vou Stiel-ten ver list-e. mit zelt ums out Pksmtr.

Ictel ksplanacle
Berlin Hamburg
Zwei der vornehmsten Hotels der Neues-it

Künstler-Klause can-l Stallmann
»Jägerstrasse 14. Pllsner Urquell.

KOM-«

ÆØJ--N-

Restoukont Sentrolsöötel
Täglich Konzert

Leopold Leiserowitsch
lautet der Tit«l einer interessanten NcsuerscheinuithDes- Scinssassze des vekxages Wa, »Im-»Ob« dlze

durch
»F

d.2.
ser Nummer beilie rende Pro.- e te unsern esernbekamen-n s- sp
bekanntgegeben wird-



-
.

ÆIAs OÆOAs GIVE-As s qsw
-

N- S- a- q- - i q- a- qh As- -s« qI ,
s L L L L H .

,

JÆII ·L-,-·—·)kk—,z7—kL)L-Ä - »

AOAQ AQAO Av, v

U

Berlin, den Z. September 1910.

Extra et intra.

Tscho-Sen.

Waswichtigste Ereigniß derWoche, dieAnnexion des Kaiser-
reiches Korea anJapan, ist durch allerlei verspäteteHunds-

sternsensationen dem Blick entrückt worden; bleibt aber der Rede

werth.Die aufgehendeSonne hatdenstillenMorgenverschlungen;
die rotheSonnenscheibe, diesechzehn Strahlen an die Ränder des

Flaggentuches sendet, leuchtet jetzt da, wo ausweiszem Grundblaue
und rothe Schnecken einander zärtlichums chlangen. Japan istasia-
tischeFestlandsgroßmacht geworden. Hat sein Gebiet um 218 600

Quadratkilometer vergrößert; um einen Flächenraum, der viel

breiter ist als der des Pereinigten Königreiches von Vritanien

und Jrland. Ein ansehnlicherVissen. ZwarhatHerrTaft, derjetzt
Präsident der Pereinigten Staaten vonAmerika ist, vor dreiJah-
ren, als Staatssekretär des Kriegsamtes, in Tokio gesagt, jeder
Perständige sei Überzeugt,daß Fürst Jto und die japanische Ne-

girung Korea nur resormiren und verjüngen, in ihrem gerechten
Civilisatorensinn aber die Freiheit der Halbinsel nicht antasten
wollen. Nachtischgeschwätzeines braven Mannes. Der Politiker
hatte nicht vergessen, dasz der Präsident des japanischen Herren-
hauses nach derMobilmachung gegenNußland die Sätze schrieb:
,,Uns ist, als dem Bannerstaat asiatischer Kultur, jetzt die heilige
Pflicht zugefallen, China, Jndien,Korea,Allen, die uns vertrauen,

jedem der Civilisation zugänglichenAsiaten dieselsershand hin-

zustrecken.SieAlle wollen wir, alsihrmächtigerFreund, aus dem

Joch befreien, das Europaihnen ausgezwungen hat, und der Welt
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damit beweisen, daß der Orient sichauf jedem Kampfplatzmit dem

Occidentmess en kann.
«

EinDutzendgedächtnißmußtesicherinnern,
wie lange Japan schon nach dem Lande trachtet, das es in seiner
Sprache Tscho-Sen nennt. Auf alten und neuen Blättern lehrts die

Geschichte.Jm Jahr 1392 wird, nach vierhundertjähriger Herr-
schaft, die Wang-Dynastie, der die Einung der Halbinselstaaten
nicht gelungen war, von einem glücklichenSoldaten gestürzt,dessen
Enkel bis gestern regirten, und Söul, nah bei dem Hafen Tschi-
mulpo, zur Hauptstadt erwählt.3weihundertJahre danach kommts

schon zum ersten ZusammenstoßmitJapan, vor dessenSuzeraine-
tät Korea nur durch chinesischeHilfe bewahrt wird. Jm sieben-
zehnten Jahrhundert mußdas KönigreichdenMandschu und, seit

sie inChina herrschen, derpekingerNegirungTribut zahlen. 1654

scheitert eine holländischeYacht an der Küste der zu Korea gehö-

rigen JnselQuelpartz die Vesatzung wird Jahre lang in Südkorea

festgehalten und erzählt dann, zum ersten Mal, Europäern von

dem fernen Land im Gelben Meer. Ausführlicher berichtet dar-

über der Jesuitenpater Regis. Jhm folgen, im achtzehntenJahr-
hundert, bald andere Sendlinge der Römerkirchez können von

diesem starrenVodenabernichts ernten-Trotzdem ein katholischer
Chinese, der für Rom Seelenwerben will, gemordetwird, kommen,
auf dem mandschurischen Landweg, aus Frankreich Missionare
auf die Halbinsel ; gründen ein ApostolischesBikariat und hoffen
auf das Wachsthum ihrer Gemeinden. Auch sie werden getötet.

Und die von französischenund amerikanischenAdmiralen geleite-
ten Strafexpeditionen bleiben fast ertraglos. Christenhasz und Xe-

nophobie wüthenweiter und Korea scheint entschlossen, hinter ho-
hen Mauern sichgegen alles Fremde abzufperren. Die Männer

von Rippon durchlöchern,mit winzigemWerkzeug, die Mauern ;

erzwingen-, im Vertrag von Kang-Hwa, eine Entschädigungfür
die einem japanischen Kriegsschiff von Koreanern angethane Un-

bill, die Anerkennung ihres Rechtes auf konsularischeVertretung
und die Oeffnung der Häfen Fusan- Wönfan und Tschimulpo
Doch China fühlt sichals Suzerain und stellt die dreiHäfen unter

die Leitung seiner Zollbeamten. Seit 1882 ist Korea der Schau-
platz heftiger Jnteressenkämpfezwischen China und Japan. Den

Chinesen ists ein Vasallenstaat, den Japanern (so sagen sie) ein

unabhängiges Reich. Prinzen und Minister, die verdächtig sind,
heimlich für China zu arbeiten, werden gemordet; und bald da-
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nach die Japaner (auch der Gesandte, dessen Haus in Söul ver-

Ibrannt wird) gezwungen, nach Tschimulpo zu flüchten. Welches
der beiden Kaiserreiche soll die rebellis chenKoreaner zur Ordnung
bringen? Jm Juni 1894 schicktChina dreitausend Mann,Japan
die Neunte Brigade auf die Halbinsel; von beiden Küsten folgen
schnell Kriegsschiffe. Am dreiundzwanzigsten Juli vernichten die

Japaner listig drei chinesischeSchiffe ; dann erst, sieben Tage da-

nach, erklären sie derKontinentalmacht den Krieg. Schon im Fe-
bruar ist Japans Sieg gesichert. Am siebenzehnten April 1895

unterzeichnet Li-Hung-Tfchang in Shimonoseki den Präliminar-

vertrag, der Korea aus jeder Abhängigkeitvon China löst, den

Japanern zweihundert Millionen Taels, den Süden der Liau-

halbinsel, Formosa und die Fischerinseln giebt. Noch in den letz-
ten Apriltagen kommen von Nagasaki her russische Kriegsschiffe
in die StraßevonTschili. Panzer, leichte Kreuzer, Kanonenboote ;

Jbald sinds mehr,als selbstEngland in diesen Gewässern hat. Auf
der Rhede von Tschifu machen sie klar zum Gefecht; Holzwerk,
Teppiche, Möbel, Vorhänge, Alles, was einenBrand rasch ver-

breitet, wird überVord geschafft. Wer anDeck die geschäftigeHast
sieht, muß glauben, spätestens morgen solle ein Kampf auf Leben

und Tod beginnen. Doch kein Schuß fällt. Jm Beach-Hotel wird

Alles hübschstill abgemacht. Da sitzen,im drawing-room,russische,
britische, deutsche Admirale neben Chinas und Japans Bevoll-

mächtigten um den Tisch. Der Ostasiatenkrieg hat Chinas Wehr-
losigkeit, Japans wilde Jugendkraft jedem Auge enthüllt ; und

um die Auslieferung der in Shimonoseki den Japanern zugesag-
ten Kriegsbeute zu hindern, haben Nußland, Deutschland und

Frankreich sichverbündet. Herrscht Japan auf Liautung, leuchtet
seine aufgehende Sonne von Port Arthur über die Straße von

"Tschili,dann ist Peking bedroht und Koreas Unabhängigkeit nur

noch ein Wahngebild Deshalb fordern die drei Großmächte den

Japanerrückzug vom Liau. Nippons Vertreter zaudern ; auf der

Halbinsel ist das Blut ihrer Brüder geflossen; sie habenPortAr-
thur erstürmt: und sollen auf diesen Kampfpreis, den werthvoll-
sten,nunverzichten? DochNußlandspaßtnichtz brauchteineneis-
freien Hafen, blickt lüstern nach Korea und kann seinenWillen mit

wirksamen Mitteln durchsehen Kriegsschiffe überzeugenschneller
als Diplomatengerede: drumistdas starke GeschwadervorTschifu
versammelt. Wirds nöthig,so sprechen die Batterien. Und rings-

»He
’
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um mehrt sichrasch nun die Zahl der russischen Unisormen; als

herrscheamGolfvonTschili schonderReussenzanAm zehntenMai,
zwei Tage nach der Natifikation des Vertrages von Shimono-
seki,fällt im Beach-Hotel die Entscheidung Mitrothem Stifthaben
die Aussen auf der Landkarte den Bezirk eingezäunt, den Japan
herausgeben müsse.»So will es lmeinhem und hatmirbefohlen,.
die Weigerung mit Wassengewalt zu strafen.« Dieses Wort des

russischen Geschwaderchess treibt die Gelben von ihren Sitzen.
Jst so sreche Willkür möglich? Angstvoll umfliegt der Blick der-

Schlitzaugen die Taselrunde. Spricht keine Stimme hier für die

gerechte Sache des Siegers? Keine. Deutschland undFrankreich
sind mit Rußland einig geworden. Der Britenadmiral hebt die

Schultern: dieser trade interessirt ihn nicht sehr und im Augen-
blick ist gegen die russischeUebermacht nichts auszurichten. Das

weiß der Moskowiter; er wirft seinen Degen aus die Karte, daß
derTisch dröhnt, und fragt noch einmal : Ja oderNein? Die klei-

nenJaPaner behorchen einandermitraschemBlick. Gegensolchen
Uebersall ist ihr Land nicht gerüstet; siemüssen nachgeben. Wie

ein Aechzen gehts durch das stille Zimmer; dann: Wir räumen

Port Arthur, sobald China die fälligen dreißigMillionenTaels,
als ersteRate,gezahlt hat. Das, denken sie,kanns in seiner Geld-

klemme nicht ; und so gewinnen wir Zeit. Doch Rußland hatEile.-
Noch im Mai ist Herr Rothsteim der Direktor der petersburger
Jnternationalen Bank, in Paris und schließt,·inWittesAustrag,.
einen Anleihevertrag, der den Chinesen, unter russischer Bürg-
schast, vierhundert Millionen Francs sichert. Seit dem zehnten
Maitag des Jahres 1895 weiß Japan, daß Liautung, trotz dem-

Warnerrath des weisen Li-Hung-Tschang, das Ziel moskowiti-

schenStrebens istund daßdie Zwirnssäden des Bölkerrechtes die-

sanrang nicht zu binden vermögen. Welches Recht allein wirkt,
haben sie erkannt, als der russischeAdmiralMakarow seinen De-

gen aus denTisch wars. Jhm und seinemAdmiralschifs, dem »Pe-

tropawlowsk«,hat eine von den Japanern gelegte Seemine den

Untergang bereitet; fast auf den Tag neun Jahre nach dem Frie-
densschlußvon Shimonoseki, um dessen FruchtMakarow Jung--
nippon geprellt hatte. Sechs Jahre und neun Monate hat das

blaue Bussenkreuz im weißen Felde den Schiffen, die der Mün-

dung des Peislusses nahten, die stolze Botschaft zugerusen: Bis

hierher, vom Weißen bis ans GelbeMeer, reicht die Macht des

.
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Herrn aller Rcusseni Sechs Jahre und neun Monate nur. Vom

April 1898 an winkte es über die Wälle. Am ersten Januartag
des Jahres 1905 ließGeneral Stoessel die weißeFlagge hissen.

War mit Liautung nicht auch schon Korea erobert? Noch
nicht. Um die Halbinsel aus chinesischerBormundschaft zu lösen,

hatten die Japaner 1894 denKrieg begonnen; und vom Sohn des

Himmels den Verzicht auf sein Lehnsherrnrecht erzwungen. Korea

war unabhängig ; und wurde heimlich von den Japanern regirt.
Nichtheimlich genug·JmSiegerstolz hatten die sonstsonüchternen
Leute von Rippon dasAugenmaß für das jetzt schon Erreichbare
verloren. Sie mordeten die Königin, die, als Feindin aller Ne-

formen, den Jnsulanereinfluß zu dämmen versucht und die Ent-

lassung des ihm günstigen Ministeriums durchgesetzt hatte, und

behandelten den verängstetenKönig als Staatsgefangenen. Diese
FehlernütztendieRussenagentenmitschlauer Emsigkeit.Sieschür-
ten in dem träg unterm Schneckenwappen hindämmernden Volk

den Japanerhaß und riefen, als der Boden bereitet schien, ein

MarinedetachementnachTschimulpo.JmFebruar 1896 erfuhren
wir, der König von Korea sei denJapanern entschlüpftund habe
beiNußlands Gesandten Obdach gefunden; zweihundertrussische
Seesoldaten stellten ihm nun die Leibwache. Bald danach, erhabe
zweiMinister als Hochverräther hinrichten lassen und wolle fort-
an nur dem Russenrath folgen. Am zwölftenOktober 1897 erhöht
er Korea in den Rang der Kaiserreiche: um dem Erdrund zu

zeigen, daß er keines Mächtigen Vasall mehr sei. Jn einem vom

Fürsten Lobanow und vom Marschall Yamagata unterzeichneten
Vertrag verpflichten Rußland und Japan sich, die Unabhängig-
keit des Kaiserreiches zu achten, jede Einmischung in die Landes-

geschäftezu meiden und ihre Schutztruppen aufderHalbinselnie-
mals über die Präsenzzifser vontausend Mann hinaus wachsen zu

lassen ; die Nechtsansprüche auf öffentlicheArbeitenwerden genau

abgegrenzt. Ungefähr um die Zeit des Boxerkrieges regten sich in

Petersburg, in Moskau und Wladiwostok neue Tendenzen. Jn
der Mandschurei hatten Fabrikanten, Lieferanten, Spekulanten
ungeheure Summenverdient und ertrogen; an dem Bahnbau, den

Festungwerken, der aus dem Boden gezauberten Wunderstadt
Dalnij. Dieser Segen ging nun mählich zu Ende ; und die Ge-

schäftsleuteund Schwindler schniiffelten nach neuer Geldmacher-
gelegenheit. Wenn man die Bahn bis in den Hafen von Fusan
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führenkönnte; mittendurch Korea ! Da wäre Etwas zu holen. Und

warum nicht? Eigentlich gehört die Halbinsel zur Mandschurei;
wir hätten sie längst nehmen sollen. Waren nur wieder mal zu

bescheiden. Keine Macht kann uns zwingen, am rechtenUfer des

Yalu zu bleiben. Wie in allerKolonialgeschichte so oft schon, ver-

bündet Geldgier sichstolzem NationalgefühL Korea wird wieder

das Ziel russischer Expansion. Jm August 1903 ersucht Herr Ku-

rino, Japans Botschafter in Petersburg, den Grafen Lamsdorff,
die Anerkennung der Thatsache zu erwirken, daßKorea zur japa-
nischen Einflußsphäre gehöre und nur Japan berechtigt sei, mit-

politischem Rath und militärischerThatauf der Halbinsel zu inter-

veniren. Erste Antwort: Admiral Alexejew (den das Gerücht mit

denGeschäftsspekulationeninBerbindungbringt) wird zumStatt-
halter des Kaisers im Amurgebiet ernannt und die japanischeRe-
girung aufgefordert, mit ihm zu verhandeln. Der Amurdiktator

spricht laut: ,,Wirbleiben, bis wir erreichthaben, was wir wollen.
«

Und Baron Rosen, der das Zarenreich inTokio vertritt, kann sich
mit dem japanischen Minister Baron Komura nun nicht einigen.
Die YOU-Gesellschaft erinnert sich einer Jahre lang unbenutzten
Konzession, fängt, unter der Leitung des Herrn Günsburg, an,

die koreanischen Wälder flink abzuholzen, und ruft (zum Schutz
ihrer Arbeiter?) Kosaken ins Land. Drei sibirischeRegimenter,
hörtman, sind auf dem Marsch nach der Yalugrenze. Am elften
Dezember erklärt sichRußland zwar zur Anerkennung der japa-
nischen Rechte auf Korea bereit; stellt aber die Bedingung, daß
auf derHalbinsel eine neutraleZone geschaffen werde. Nein. Die

Japaner sind nicht länger zu halten. Sie fühlen sich; wissen, was

sieseitdem schmählichenTag vonTschifu geleistet,getragen haben.
Unter der gehäuften Last der neuen Steuern, deren Ertrag für
Landheer und Flotte gebraucht wurde, hatsich in zweiJahren das

Leben in Tokio ums Fünffache vertheuert. Sollen all diese Opfer

unbelohnt bleiben? ,,Diesmal findet uns der Feind aus Nor-

den gerüstet; und gegen den Eingriff einer dritten Macht schützt
uns das mit England geschlosseneBündniß. Wir dürfen nicht
warten, bis Nußland eineArmee am Yalu hat. Unser Tag bricht
an; unser Nothstift umzäunt jetzt den verbotenen Bezirk und wir

werfen das Schwert auf den Bathstisch Korea muß unser sein«
Wirds aber noch nicht. Seit dem August 1904 steht seine Diplo-
matie und Finanzverwaltung unterjapanifcherKontrole;seitdem
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Frieden vonPortsmouth wird-es vonjapanischen Einwanderern

überschwemmt.Wahrt aber noch den Schein derUnabhängigkeit.
Die ist vomKaiserMutsuhito feierlich anerkannt,vonfeinenRäthen
oft genug bestätigt worden. Auf den schwanken Grund solcher
Worte baut der Hof von Söul seine Hoffnung. Zwar sind drei

Viertel des Halbinselhandels in Japanerhänden und die wich-

tigsten Beamten sacht in den Interessenkreis der Eindringlinge
gezogen; doch derganze Hofdenktwie derMinisterYongsTscham
Min: »Unsere Unabhängigkeit wird unter allen Umständen ge-

achtet.« Und das niemals in ernste Kraftanstrengung gewöhnte
Volk sieht dem Machtstreit fast gleichgiltig zu. Die Japaner haßt
es ; nicht erst, seit sie mit Henkergrausamkeit im Land hausen: hat

sie längst, wie jede chinesischgefärbte Seele thut, ingrimmig ge-

haßt.Bisher aber nie mehr als kleine Putsche gewagt. Die Ent-

thronung des Kaisers Yi-Höng (derDelegirte nach dem Haag ge-

schicktund, da Fürst Jto ihm Bertragsbruch vorwarf, behauptet
hatte, die Koreaner seien ohne seinenAuftrag im Konserenzpalast
erschienen) und die Verpflichtung des ihmnachfolgendenSohnes
zu einer Vasallenrolle hat imJuli1907 dieGemüther erregt und in

Südkorea Straßenkämpfe bewirkt, in denen dreihundertJapaner
fielen. Die Folge war ein Massengemetzelz ganze Dörfer wurden

von dem unbarmherzigen Rächer zerstörtund die Provinzen, von

Kjöngfang bis Fusan, in Kirchhofsruhe gezwungen. Keine Macht
widerspräch.Jto hatte früh erkannt,dasz die HerrschaftüberKorea

erst völliggesichert sein werde, wenn manmitNußland, dem Nach-
bar in der Küstenprovinz, einig geworden sei. Das Abkommen,
das er (im EinverständnißmitseinemFreund Yamagataund dem

Grafen Jnuye) 1901 in Petersburg vorschlug, paßte den Vezo-
brazow und anderen Mineninteressenten nicht und wurde drum

auch von NikolaiAlexandrowitsch abgelehnt. Jetzt erst, nach der

Unterzeichnung des Schutz- und Trutzbündnisses mit Nußland,

kannJapan aus derHalbinsel schalten, wie ihm beliebt. Drei Erd-

theile sreuensich: denn während Japan das großeKorea verspeist
und verdaut, braucht es nicht nach Jndochina, dem Philippinen-
Archipelund dem Kap Londonderry zuschielen. Vom Oktober 1897

bis in den August 1910 war Korea ein Kaiserreich. Nun ists die

Japanerprovinszcho-Sen. Und wie der Name, so soll auch das

Volk,soll dernationale Geist dieses Landes verschwinden. Die Ko-

reaner, heißtsinTokio, sind als Volk nicht lebensfähig, durch ver-
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nünftigenRath nicht zu nützlichemFortschritt zu bringen. Deshalb
müssensie ausgerodet oder in Sklavenhörigkeitgepfercht werden.

Japan braucht Korea. ZwarhatHerrTsudsuki, JapansErster
Delegirter, 1907 im Haag bestritten, daß sein Vaterland auf Ex-
pansionangewiesensei.,,Wir habennochungeheureFlächenunbe-
bautenVodens «Wann aber habenJapanernichtjedes demNach-
bar gefährlicheTrachten bestritten? Bis sie in Bereitschaft waren,

haben sie stets die Rolle des Arglosen gemimt, der kein Wässer-
chen trüben will und kann. Jetzt sind sie bereit. Jn anderthalb
Jahren sind, nach dem portsmouther Friedensfchluß,260Vanken

und Jndustriegesellschaften mit einem Kapital von 250Millionen
Dollars gegründet worden. Die heischen Bethätigungmöglich-
keit. Aus Korea istviel zu holen (Kohle, Eis en, Blei, Kupfer, Gold,
viele Nährstoffarten); aber nur, wenn die Halbinsel ganz unter-

jocht und von dichten Mengen japanischer Arbeiter bevölkert ist.
Zehn Millionen Menschen auf einem Flächenraum von 218600

Quadratkilometerm da ist für Einwanderer Platz. Und der Weg
von Shimonoseki über die Tsushimastraßenach Fusan ist kurz und

billig. Muß nicht den ärmstenKuli selbstdie Aussicht locken,auf Ko-

rea den Herrn spielen und Männern, die vor dem Fall des Kaiser-
reiches zum Adel, zum Offiziercorps gehörten, die Gebieterfaust
zeigen zu können? Japan wird aus diesem Land Etwas machen-
Und heute nicht mehr (wie man vor fünf Jahren noch annehmen
konnte) daran denken, den Chinesen Kwangtung zurückzugeben-
Kontinentalmacht ersten Nanges: der Gedanke läßt auch denHe-
min, der Proletarierschaar, das Herz höherschlagen.Die Kriege, in

denen zuerst China, dannNußland von Korea weggedrängtwur-
den, sind also doch nicht ohne Ertrag geblieben. Ob die Halbinsel
dem Japanerreich einst zum Jrland werden kann? Danach wird

im Rausch lange erstrebtenGlückes nicht gefragt. Doch Japan ist
fortan kein Jnselimperium; hat, wenn China erwacht oder Nuß-
land erstarkt, eine Landgrenze zu vertheidigen. Und könnte aus

Vritaniens Geschichte lernen, daß es nicht immer klug ist, im

Ausdehnungdrang auf den Bortheil insularer Lage zuverzichten.
»Wenn die Völker wüßten,mit wie geringem Verstandes-

aufwand ihre Welt regirt wird, würden sie staunen«: der Rück-·

blick auf dreiLustren europäischerPolitik ruft das Wort des drit-
ten Papstes Julius ins Gedächtniß Jahrzehnte mögen, Jahr-
hunderte gar verstreichen, ehe dem Schoß russischeroder chinesischer
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Erde sichder Retter entbindet, der, wie das Mädchenvon Orleans

einst, den frechen Eroberer auf seine Jnsel zurückscheucht.Mit

trüb umnebeltemNimbus steht aber,heute schon,Europavordem
Asiatenauge. 1895 wird Japan gehindert,seine Kriegsbeute heim-
zuholen; 1910hat esAlles, was seinHerz (fürs Erste) begehrt, ist
Vriten, Rufs en, Franzos en verbündet und kann uns die Handels-
bedingungen diktiren. 1897 schicktderDeutsche Kaiser seinenVru-
der,1910 seinen ältestenSohn nach Ostasien; Heinrich foll, wenns

nöthig wird, mit gepanzerter Faust für die heiligsten Güter der

Christenheitgegendie gelbe Rassefechten,WilhelmmitartigerNe-
de in Tokio uns Freundschaftwerben. Peccator? Europa hat selbst
sich die Geißelgeflochten:undhofftnun,ungestriemt ihrem Schlag
ausbiegen zu können. Weil derDeutsche Kaiser PoseidonsDrei-
zack und das Weltarbitrium für sich geheischt, die Vuren zum

Kampf ermuntert, die gelbe gegen die weißeMenschheit aufgeregt,
nach ostasiatischem Besitz die Hand gestreckt, sichdenAdmiral des

Atlantischen Ozeans genannt, im Khalifat und im Scherifenreich
die cRolle des Jslamretters an sich gerissen hat, haben dieMächte
sich gegen die ,,deutsche Gefahr«, nicht gegen die gelbe, verlobt.

DarfNippon,darfsogardasOsmanenreichheute nachwillkürlicher
Laune schalten. Tante Europa ist im Erdosten blamirt. Und der

greife Tenno, der Kotei des Japanerheeres, kann lachen-

Febris recurrens.

Kronprinz Wilhelm von Preußen ist zum Ehrenrektor der

königsberger Albertus-Universität gewählt worden und hat in

seiner Antrittsrede gesagt, was er von den Hochschullehrern er-

warte. Sie sollen dem deutschen Polk den Weg weisen, auf dem

es dieihmgebührendeWeltstellungerreichenkann. Diese Stellung
ist also, nach der Ueberzeugung des Mannes, der einst Deutscher
Kaiser heißen soll, noch nicht erreicht; und denans Zielführenden
Weg sollen Professoren uns zeigen. Denen damit ein politisches
Amt, ein mit ihrem Lehrauftrag unvereinbares, zugemuthet wird.

UntersolcherFührungkämenwirgewiß nichtweit.Dem berühmten
Professor Pirchow hat Vismarck im Dezember 1863 zugerufen:
»Die Politik ist keine exakte Wissenschaft. Jch erkenne die hohe
Bedeutung des Herrn Porredners inseinemFach vollkommen an ;

wenn er sichaber aus seinemGebiet entfernt und unzünftig aufmein
Feld übergeht,somuß ich ihm sagen, daßseinUrtheiliiber Politik
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ziemlich leicht fürmich wiegt.
« Einprofessor von ausrechtem Beken-

nermuth müßtedie kronprinzlicheZumuthung abwehren ; und kaut

antworten, daß schon zur Erkenntniß des politisch Nothwendigen
und Möglichen ein Zeitaufwand gehört,den der nach Wissenschaft
Strebende niemals ungestraft leisten kannDieRede desEhrenrek--
tors mündete in den Satz: »Nicht damit allein ist uns gedient, die

Schwächen und Mängel unseres Landes zu erkennen, denn diese
Erkenntnißführtleichtzu Verdrossenheitund unfruchtbarer Kritik ;

vielmehrsehnen wir uns nach derVetonungunseres deutsch-natio-
nalen Volksthumes imGegensatz zu internationalisirenden Bestre-
bungen, die unsere gesunde völkischeEigenart zu verwischen dro-

hen.« Sehr gut gemeint ; nur, leider, sehr unglücklichausgedrückt.
Wer einen höherenNang erreichen will, mußzunächstseines We-

sensSchwächen undMängel,die ihn so lange hemmten,zu erkennen

suchen; hat keine wichtigere Pflicht. Und daßKritikunfruchtbar blei-

ben müsse,dürfte in der StadtKants selbst ein Magnikiceniissjmus
nicht behaupten. Wird, nach zweiundzwanzigjähriger Regirung
Wilhelms des Zweiten, das » deutsch-nationale Bolksthum

«

noch
immer nichtstark genug » betont « und sollte nutzlos die Luftmass e be-

wegendeBetonungnichtallgemachnützlicherVewährungweichen?
DerKronprinz wünscht,daß derDeutsche deutsch bleibe. Mit ihm
wirds Jeder wünschen, der deutsches Volksthum liebt. Daß diesem
Bolksthum aber ,,Verwischung«drohe, dürfte der Nachbar nicht
aus dem Munde des Deutschen Kronprinzen hören. Sie drohtihm
auch nicht; solche Furcht stammt aus blinder Verdrossenheit Der

Ehrenrektor derAlbertina weist den Professoren eine Aufgabe zu,

die sienicht bewältigenkönnen und derenAnnahme sie von derLehr-
pflicht, Wissenschaft zu verbreiten, abziehen müßte; er unterschätzt
die fördernde Kraftkritischer Erkenntniß,warntvor der Entschleie-
rung national er Schwäche,enthülltdann, mitfehlgreifender Hand,
selbst die schlimmste aller Bolksschwächen,eine, derenOffenbarung
feindliche Hoffnungnährenkann, und klagt, als höchsterVertreter

einer aus den Speichern aller Kulturvölker gespeistenUniversitas,
über ,,internationalisirende Bestrebungen«,ohne die gründliche
Gelehrsamkeitheute doch undenkbarist. Warsnöthig? Konnte der

Hang ins Lehrhaste, Magistrale nicht in Einem, dem zu irgend-
einer Leistung fürs Vaterland noch nicht die Gelegenheit ward,
für ein Weilchen gehemmt werden? Als Wilhelms Sohn Fried-
rich Wilhelm am zwanzigsten Juli 1862 im Ehrenkleid derMags
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nifizenz vor den königsbergerProfessoren und Studenten stand,
sprach er: »Auch ich habe eine Hochschule besucht und kenne den

Geist, der in ihr lebt. Es ist eine großeAufgabe der Hochschulen,
indem sie den Geist bilden und die Charakterfestigkeit fördern,
daß sieDies nicht allein für die Wiss enschaft,sondern auch für den

Staat leisten. Jch betrachte die überkommene Erbschaft als eine

Aufforderung, Kunst und Wissenschaft zu schützen.Und ich ge-
denke der großenRamen, die mit der Geschichte dieserHochschule
verbunden sind, und vor Allem des Mannes, dessenLehren weit

über die Grenzen unseres deutschen Vaterlandes drangen und

den ganzen Erdball erleuchteten.«Der auf besondere Weise in-

ternationalisirenden BestrebungenJmmanuels Kant, aus dessen
» Kritik der reinen Vernunft« zu lernen ist, daß ein vernünftiges
Wesen, also auch ein Volk, seine Freiheit nur zu nützen vermag,
wenn es die Grenzen seines Könnens, seine Schwächen und

Mängel klar erkannt hat. So machte mans damals. Ehe wieder

die Sucht aufkam, die Zukunft der Fürsten an Zufallsworte zu

nageln und der reifen Bolkheit, wie einem unartigen Kind, von

derHöhe hermitderRuthezudrohen. ErkenneDichselbst: auchim
Hohenzollernbewußtseinmüßte für den delphischen Rath Raum

sein. KronprinzWilhelm war vor siebenJahrennochHochschüler.
Jst er sicher, daß durch die Schuld des deutschen Volkes,nicht der

Fürsten,Erreichbares unerreichtblieb? BonderLippeWilhelms
des Ersten kam nie kränkende Magisterrüge. VonFriedrichWil-
helm dem Bierten stammt die aus dem Aerger über die bösenUnter-
thanen geborene Marginalnote: ,,Ungezogene Kinder die Ruthe
fühlen zu lassen,ist schon durch Salomon und Sirach empfohlen«
DerselbeKönig hatim erstenRegirungjahr zu seinemChristian

Josias von Bunsen gesagt: »JhrAlle meintes gut mitmirund seid
auch gut zurAusführung meiner Gedanken; aber es giethinge,
die man nur als König weiß,die ich selbst als Kronprinz nicht ge-

wußt und erst als König erfahren habe.« Ungefähr so mag Wil-

helm der Zweite gedacht haben, als er die Rede seines Aeltesten
las. Professoren als Weiser des Weges zu Deutschlands Größe ?

Ungenügende Betonung des deutschen Bolksthumes ? Schwächen
und Mängeldes Landes? Dem Vater kann,trotzdem schüchternen
Kopirversuch,der Maiden-speech desSohnes nichtgefallen haben.
Und was er dann, am fünfundzwanzigftenAugusttag,inKönigs-
berg vor den Vertretern Ostpreußens sprach, klang in manchem



318
»

·Die Zukunft.

Satz wie eine Nektifizirung des jungen Ehrenrektors Nur der

König,hieszes da, ist ,, das auserwählte Instrument desHimmels «;
nur er weißden rechtenWeg zu finden,der ansZiel führenkann(und
braucht drum nichtHochschullehrerhilfe). Daß dieserGlaube nicht
trügt, soll durch das Erleben undHandeanilhelms desErstenbe-
wiesenfein. Der hat freilich, als er am achtzehnten Oktober 1861 in

Königsberg die Krone vomAltar hob und sichaufs greisende Haupt
setzte,gesagt (und im Symbolon gezeigt), daß er sie von Gott allein

habe. Hatvorher, als er, am achtzehntenJanuar, die Fahnen und

Standarten der neuen Negimenter ins Zeughaus geleitet hatte,
zum Kriegsminister Albrecht von Noon gesprochen: »Nun mögen
sie in derKammerreden,was siewollen 1« Und zehn Jahre danach
im versailler Schloß zum HofpredigerRogge: ,,Rühmen Sie mich
nicht in Jhrer Rede, denn ich bin nur das Werkzeug in Gottes

Hand gewesen-«Hat er je aber gewähnt, vom Herrn des Himmels
mit so besonders hellerWeisheit erleuchtet zu sein, daß er anderes

Menschenmeinen mißachtendürfe? Jemals sicheingebildet, zum

Herrgott (nach Bismarcks Spottwort) in einem Geheimrathsver-
hältniszzu stehen? Seine Briefe an Noon und an Bismarck zeu-

gen, überzeugen wider solchen Verdacht Am achten Mai 1874,
also noch auf der Höhe ruhmvollen Erlebens: »Ich habe schwere
Tage durchlebt! Das Ehegesetz, über das ich denke wie Sie, ist
mir nicht möglichzu hemmen, da auch der Fst.B.sich für dasselbe
entschied, obgleich ich,trotz meiner Hinfälligkeit,noch zweimal da-

gegen schriebund auf die fakultative Ehe hinwies. Vergeblich !Jetzt
ist eine zweite Katastrophe beim Militärgesetz eingetreten. Auch
in das Septennat fügte ich mich mit schwerem Herzen« Hundert
Beispiele könnten erweisen, wie oftder bescheidene König nachgab,
wenn ,,Fst.B. nicht wollte «. Instrument des Herrn? Jm Sinn der

paulinischen Sätze aus dem Brief an die Korinther: ,,Unter den

Aposteln bin ich der geringste. Bin eigentlich, weilich die Gemeine

Gottes verfolget habe, unwürdig, einApostel zu heißen.Aber von

Gottes Gnade bin ich,was ichbin. Und seine Gnade an miristnicht
vergeblich gewesen, sondern ich habe viel mehr gearbeitet denn sie
Alle; doch nicht ich that so,sondern Gottes Gnade, die mit mirist.«
Nie konnte dem erstenKaiser aus demBewußtseinderAbhängig-
keit von einemumwölktenWillenderWahnwerden,mitderKrone
göttlicheAllweisheit erhalten zu haben, die den Gekrönten hoch
über den Troß gemeiner Sterblichen hebt. Niemals. Er hatte die
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UrkundeseinerAbdankung geschrieben,alsBismarck,amzweiund-
zwanzigsten September 1862, sichbereit erklärte, für ihn zu fechten.
Wollte inDemuth auf den-frankfurter Fiirstentag gehen, 1864, 66,
70 den Krieg vermeiden, nach Königgraetz Oesterreich, Sachsen
und Bayern Gebietstheile abnehmen; und schrieb inNikolsburg
an denRand einer Jmmediateingabe: » Da meinMinisterpräsident

michvor dem Feind im Stich läßt und ich hier außerStande bin,

ihn zu ersetzen, habe ich dieFrage mit meinem Sohn erörtert,und
da er sich der Auffassung des Ministerpräsidenten angeschlossen
hat, sehe ich mich zu meinem Schmerz gezwungen, nach so glän-

zenden Siegen der Armee in diesen sauren Apfel zu beißenund

einen so schmachvollenFrieden anzunehmen.«So konnte starker
Glaube an den übersinnlichenUrsprungdes Königsberufes nicht
sprechen.Wilhelm war 1848 von derPfaueninsel aus vermummt

nach England geflohen, weil er im Wuthgeheul der Berliner sich
des Lebens nichtsicherfühlte.Daß er, nach desBruderstraurigem
Zusammenbruch, in den Anfängen seiner Negirung nicht einge-
schiichtertscheinen, sondern den nach schneller Machtmehrung lü-

sternen Bezirksphilistern die Stirn bieten und sichzur.altpreuß-
ischenStaatsrechtslehre bekennen wollte, istPsychologen begreif-
lich. Sehrfern aber blieb er dem ,,mystischenUnsinn frühererTage «;
undspräche,beiallerVerschiedenheitdesWesensund.derGeistes-
bildung, wieFritzwohl, sein größterAhn: ,,KönigesindMenschen
wie andere ; haben nurWichtigereszuthun. Wersich für besonders
merkwürdighält,meint in seiner Eitelkeit, die Welt wollejede Klei-

nigkeit erfahren, die ihn angeht. Wie der Herrgott in der Messe,
so dürfte auch derKönig sichstets nur in seinerHerrlichkeitzeigen.
Seine Hauptpflicht bleibt, taugliche Geschäftsleiter zu wählen.«

WarFritzens Erbe, durch dessenfchwelgendeLässigkeitPreußens
Schande erst möglichwurde, etwa auch eianstrumentdesHerrn2
Wars Friedrich Wilhelm der Dritte? Der Kaiser nenntihn nicht.
Preist nur »den alten eisernenYorck«und die KöniginLuise, »die-

sen Engel in Menschengestalt, die Einzige, die nie einen Augen-
blick an der Zukunft des Vaterlandes gezweifelt hat.« General

Yorck hat, um den König, dessenschwacheSeele jedenWiderstand
gegen Bonapartes Genie fürfruchtlos hielt, zum Befreiungskampf
zu zwingen, den Fahneneid gebrochen, der ihn an denVefehl des

französischenMarschalls Macdonald band, und ist vonFriedrich
Wilhelm, der die Konvention Von Tauroggen nicht anerkannte,
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deshalb mit dem Verlust des Kommandos bestraft worden. Luisc
war kein ,,Engel in Menschengestalt«; war (im letzten Juliheft
wurde es hier gesagt) ,, zu geschickt,ihrer suggestiven Kraft zu be-

wußt, zu willig zurList, als daß ihrin denActasanctorumeinPlatz
gebührte; aber ein muthiges Herz und ein politisches Hirn in schö-

ner, inneren Wesensglanz widerstrahlenderHülle«.Auch nicht, in

denTagen Steins und Yorcks, Scharnhorsts und Gneisenaus, die

Einzige, die nicht an derZUkunft des Vaterlandes zweifelte. All-

zu oft völlig hoffnunglos ,,Wem wird Preußen Übers Jahr ge-

hören?Wohin werden wirAlle zerstreut sein? Jch kann denLauf
derDinge nichtändern; ich sehe, daßPreußen vernichtet oder doch
wenigstens beherrschtseinwird-VersprechenSie mirnur,lieberVa-
ter,daßSie mich abholen kommen,wennmanuns aus unserem Lan-

de verjagt!«An die russischeKaiserin: ,,Oft, ich gestehe es Ihnen,
bin ich in einem beklagenswerthenZustand und die Zukunftschcint
mir ohne Zukunft für uns zu sein. Berzeihen Sie einer unglücklichcn
Königin, die deutlich voraussieht, daß sie bald (durch die unglück-

liche Politik vonFreund und Feind)allein ausihreninnerenWerth
beschränktsein wird . . . Von Napoleon habe ich nur die Vermi-

bungmeinerNachkommen zu erwarten-« AnFrauvonVerg: »Ich
hoffe nichts mehr. DiesschwöreichJhnen.«Unvergeßlichistauch,
daß der Groll Luisens, die Alexander Pawlowitsch, den Abgott
ihrer Seele,wiedersehen und SteinsWiderspruch gegendiePrunk-
fahrtnachPetersburg entkräftenwollte, an der ungnädigen Verab-

schiedung des einzigen starken Staatsmannes, den Preußenhatte,

mitschuldig war. Der Enkel sieht die Ahnfrau in einer Glorie, die

ihr nicht ziemt. Meint sogar, im Gegensatz zu SteinundAncillon,
daß sie ihre Kinder, von denen doch nur eins recht gediehen ist, in

vorbildlicher Weise erziehen ließ. Und winkt drum die deutschen
Frauen ins Haus zurück.»Die Hauptaufgabe der deutschenFrau
liegtnichtaufdem GebietdesVereins- und Bersammlungwesens,
nicht in dem Erreichen von vermeintlichenRechten, in denen siees

den Männern gleichthun können, sondern in der stillen Arbeit im

Haus und in der Familie. Dassollenunsere Frauenvon derKöni-

gin Luise lernen.« Von einerFrau, die sichungestüm ins Staats-

geschäftgedrängt und, nach des Urenkels zärtlichirrendem Glau-

ben, Preußens Befreiung vom Korsenjoch vorbereitet hat. Die also,
wie vor und nach ihr nie Eine auf dem Zollernthron, eine politisi-
rende Dame war. Stille Arbeit in Haus und Familie! Gehen die
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Mädchen, dieFrauen etwa zu ihrem Vergnügen in die Fabrik, an

dieNäh-undSchreibmaschine,in entweibendeFronjeglicherArt?
Siethuns,weilsie müssen; Hunderttausende, weil sie, oft nicht für
sichallein,Vrotbrauchen; und heischen vom Staat nur die für den

ihnen von der Staatsordnung aufgedrungenen Wettbewerb mit

den Männern unentbehrlichen Rechte. Vonder Staatsordnungk
die Kulturform unseres Industrialismus und der Weltmarkter-

folg unserer Wirthschaft wären ohne die billige Frauenarbeitnicht
möglichgeworden. Und der König und Kaiser, der sich »als Jn-
strument des Herrn betrachtet«,ruft sie ins Haus zurück. Wo sie
bei elend bezahlterHeimarbeit schwitzenoderverhungern müßten.

Genug. »Es ließmir keine Nuhe, ichmußte reden«: schrieb

Friedrich Wilhelm der Vierte 1846 an Thile Bald danach an

Vunsem »Niemand versteht mich, Niemand begreift mich!«Und

selbst dieser Ergebenste schrieb neben die unköniglicheKlage des

Königs:«»Wenn man ihn verstünde, wie könnte man ihn begrei-
fen?« Auch Luisens unseliger Erstlinghat in Königsberg einst eine

weithin tönende Nede gehalten. »Ich bitte Gott um denFürsten-

segen, der dem Gesegneten die Herzen der Menschen zueignet
und aus ihm einen Mann nach dem Willen Gottes macht. Gott

wolle unser preußischesVaterland sichselbst,Deutschland und der

Welt erhalten, mannichfach und doch eins,wie das edle Erz,das,
aus vielenMetallen zusammengeschmolzen,nur ein einiges, edel-

stes ist, keinem anderen Nost unterworfen ist als allein dem ver-

schönernden der Jahrhunderte.« Hat in Königsberg erklärt, er

wolle, wie seinVater, »von denherrschendenBegriffensogenannter
allgemeiner Bolksvertretungen sichfern halten« Die Folge dieser
Rede, die, nach Treitschkes treffendem Wort, zwar sagte, was er

nicht wolle, aber imDunkel ließ,was er beabsichtige,war ein häß-

licherPreßhader. So wars auch gesternwieder. ZumzweitenMal
entsteht im Sinn des Hörers, in der Zeitspanne einerWoche zum

zweiten Mal, die unfrohe Frage: Mußte es sein? Was 1840

schädlichwar, könnte 1910verhängnißvollwerden. Friedrich Wil-

helm sprach vor demAufruf »AnmeineliebenVerliner«,der, »ge-
schrieben in der Nacht vom achtzehnten zum neunzehnten März
1848«, die Todesurkunde des preußischenAbsolutismus wurde.

Am siebenzehnten November 1908 hat Wilhelm der Zweite, von

Gottes Gnade König und Kaiser, sichvor dem Willen der Nation

gebeugt; vorallemVolklautgesagt: Der Tadel, den der vonmir er-
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nannte Kanzler mir aussprach, war gerecht und ichmuß anders

werden. DerMuth zu so schweremEntschlußehrtihn ; Erinnerung
muß ihn aber hindern,noch zu reden wie vordiesemSchicksalstag
Er wills nicht. Hat erst vor ein paarWochen gesagt: »Ich will ein

konstitutionellerMonarch sein und bleiben. « Und aus der Marien-

burg, vierTage nach der königsbergerFansare schon, den Kämp-
fern für den Glauben an eine besondere, nur Gekrönten vorbehal-
tene Gnadenweihe mit erfreulicher Schnelle Ehamade geschlagen.

Aber auch in dem Bericht über diese Korrigendenrede findet der

bange Blick Sätze, die er liebernichtsähe.,,Deutschthum und Chris-
tenthum sind von einander untrennbar.« Standen vorWilhelms
AugenichtoftschonEhristen,dienichtDeutsche,oftauchDeutsche,die
nichtEhristen sind? WarFranz vonAssisi kein Ehrist,waren Fritz
von Preußen und Goethe nicht Deutsche? »Die Stämme und die

Verussgenossenschasten sollen ihre Händel ineinanderschlagen zu

gemeinsamerArbeitz derLandwirth schlage in die Hand des Kaus-
manns ein und Dieser in die Hand deandustriellen.« DerAuf-

ruf erinnert an den einst gehörten: ,,Völker Europas, wahrtEure
heiligsten Güter!« Sie sollten sichgegen die gelbe Rasse verbün-
den: und haben mitJapan und China Schutzbündnisse geschlossen.

Auch die Landwirthe, Industriellen, Kaufleute werden den Ver-

such einer Umarmung im Sonnenäther nicht machen. Der Kanz-
ler, dem jeder Unbefangene in diesem Fall anständiges und ver-

ständigesHandeln bescheinigenmuß,hat Recht: die königsberger
Rede ist mit dem Wortlaut der Verfassung durchaus vereinbar.

Doch er täuschtsichselbstundtäuschtdenKaisergewißnichtüberdie

Wirkung solcherReden. Sie war (werim Volk lebt, weiß es)noch
ärger als die derHighclisfgespräche.Ein ansteckendesRückfallsie-
ber slackerte auf. Am Leib der Volkheitwar eine noch reizbare Stelle

berührt; und die rasch erhöhte Temperatur hitzte in Uebertrei-

bung. Das ist vorbei. Muß vorbeisein. Neuen Hader zwischen der

Nation und dem Kais erkönnte das Reich nicht vertragen. Deutsch-
lands Volk denkt, wenn es den Kaiser sieht oder das Horn seines
Automobildieners hört,nicht an ein Instrument des Herrn ; denkt

an einenMenschen, der aus seinem gleichem Stoff gezeugt ward.

Den es gern als den im Lande Tüchtigstenpriese. Dessen Wort

knapp und stets nur das Echo königlicherThat sein müßte. Und

der die Menschenschwachheit nie Spötter-blickenentblößen darf.
M
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« Tunderliche Gebild-e entsteigen mitunter dem brodelnden

Ho Hexenkessel, der das überschäumendeLeben des französi-

schen Volkes birgt.
Airgends findet man eine ähnliche Fülle sittengeschichtlicher

Kuriosa, Orgien eines Gilles de Rays, Hirschparkidyllen des fünf-

zehnten Ludwig, erotische Exzesse eines Marquis de Sade, per-

verssmakabre ,,bals des victimes« nach der Schreckenszeit bis zu

den Schwarzen Messen, die vor wenigen Jahren noch in Paris im

Palais Adelsward zelebrirt wurden. Legion sind solche Sym-

ptome einer Ueberkultur im Lande des Heiligen Ludwig. Sie

tauchen eben so unter dem Absolutismus wie während der späteren

Ochlokratie auf. Die Sammlung hätte eine Lücke,wäre in ihr nicht
das Laster Elagabals vertreten, das, wie unter dem balpfäffischen

Kaiserjüngling, so auch am Hofe des letzten Valois in Mode kam.

Heinrich der Dritte war ein Urning. An ihm wsie an seinen
Brüdern rächten sich die Sünden des Großvaters. Franz der Erste
litt an Lues und hatte sich früh im tollen Leben verausgabt.
Schwächlich und skrophulös kamen seine Enkel ans Licht. Als

Schattenkösnigesiechten die beiden ersten kinderlos dem Grab ent-

gegen. Zäher war der Organismus des dritten beschaffen. Aber

die unselige Vererbung hatte sich bei Heinrich in anderer Weise
geäußert: in ihm wohnte ein naturwidriger Sexualtrieb, der sich
bald in den bizarrsten Auswüchsen bethätigte. Dazu hat die

Sittenlosigkeit der Gesellschaft, in der dieser Anormale lebte, das

Jhre beigetragen. Es gehört zu den Paradoxen der Geschichte,
daß die älteste Tochter der Kirche (diesen Titel trug Frankreich bis

zur Aera Eombes ja mit Stolz) gerade damals sich am Tollsten
geberdete, als die Fromme ihren Glaubenseifer durch Vergießung
von Hekatomben Ketzerblutes zu beweisen suchte.

Kirchliche Devotion vertrug sich sehr gut mit dem schranken-
losen Trachten, »sichauszuleben«. Am Hof der Mutter, wo Hein-
rich aufwuchs, waren Zucht und Scham unbekannt. Die berüch-
tigte Schaar der Hoffräulein, von der sich die Medizäerin nie

trennte, bestand aus Vuhlmädchen, die von der Herrin zu Liebes-

diensten für die zu Gast weilenden Großen befohlen wurden. Wo

sollte in solcher Umgebung der Heranreifende die zur Vezähmung
seiner perversen Leidenschaften nöthige Selbstbeherrschung lernen?

Ueber Heinrichs Jugend ist wenig bekannt. Als Prinz soll er

höchsteigenhändig mitgeholfen.haben, einigen aus dem Schlaf ge-
29
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schreckten Hugenotten in der Gräuelnacht des Heiligen Bartholo-
mäus den Garaus zu machen. Diese Ruhmesthat wurde aus poli-
tischen Gründen später freilich vom Hof geleugnet. Als der zum

König Volens Gewählte in Krakau eingezogen war, verblüfften
dort bereits sein effeminirtes Wesen und seine merkwürdigen, im

fernen Osten damals noch unbekannten Sitten.

Die fluchtartige Abreise des kaum Erschienenen bei der Kunde

vom Tode seines Bruders, Karls des Neunten, hat den biedieren

Polen weitere Ueberraschungen erspart. Als Ersatz für die ein-

gepackten Kronjuwelen ließ der Scheidende die Jesuiten im Lande

zurück, die er aus Frankreich mitgebracht hatte.
Statt den Wirren in seiner Heimath durch eine rasche Rück-

kehr ein Ende zu machen, wählte Heinrich den Umweg über Jtalien
und ließ sich Monate lang in Venedig überschwänglichfeiern.
Hier vertändelte er die Zeit in sinnlichen Ausschweifungen, die

ihm den letzten Rest gesunden Empfindens raubten. Als junger
Greis kam der neue Herrscher endlich in sein Vaterland zurück·
Alluren und Aussehen des Heimkehrenden waren merkwürdig ver-

ändert. Er trug Ohrgehänge, Verlenhalsbänder und Frauenkragen,
liebte Varfums und Schoßhündchen. Seine Lebensweise ähnelte
der einer italienischen Schönen des sechzehnten Jahrhunderts
Gehen und Reiten schien Heinrich verlernt zu haben. Rur in ver-

hängter Sänfte reiste er. Licht und Luft scheuend, verbrachte der

Dreiundzwanzigjährige seine Tage auf Ruhebetten. Manchmal
ließ er sich ans Ufer der Saone tragen, wo eine Vrunkgondel
seiner wartete. Jn ihr verträumte der Verzärtelte, auf weiche
Kissen gebettet, hinter Vorhängen die Stunden in Erinnerung an

die mystisch süßen Liebesfahrten auf dem Eanal Grande, bei denen

er selbst einst die Rolle der Dame gemimt hatte. Das Einzige, was

den König interessirte, waren die Späße der Vossenreißer und

Aufzüge tragikomischer Art. Jn einem dieser Aufzüge erschien er

in einer mit Totenköpfen besäten Gewandung Damit wollte der

Entartete ins eben so gruseliger wie galanter Weise das Andenken

der Prinzessin Condä ehren, für deren Ritter er sich einst aus-

gegeben hatte und deren Vild er stets im Medaillon um den Hals
trug. Es ist ja typisch für das Gebahren der Konträrsexualen, daß
sie mit Neigungen zu Frauen, die ihnen nicht erreichbar sind, ko-

kettiren. An Veispielen solcher Prahlerei hat es nie gefehlt.
Ein halbes Jahr nach seiner Heimkehr heirathet Heinrich auf

Drängen der Mutter das Fräulein de Vandremont, Louise von

Lothringen. Vergeblich erwartete man aus dieser Verbindung
einen Thronerben. Trotzdem der König aus der Kirchevon Chartres
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zwei der dortigen Mutter Gottes gehörige Hemden für sich und

seine Gattin mitgenommen hatte, bei deren Anlegung das Paar
den Segen des Himmels erhoffte, blieb die erwünschte Wunder-

wirkung aus.

Die Konvenienzehe, die von der Staatsraison diktirt war,

hatte auf die Lebensweise des Perversen keinen Einfluß. Sancy

schreibt damals über ihn: ,,La corruption du temps estant telle

que les farceurs, bouffons, putains et mjgnons avoyent tout le cre-

dit aupres du Roy.« Und nun begann die Periode, die unter dem

Namen ,,r«egnedes mignons« bekannt ist.
Der Kosename Mignon, der zur Zeit des letzten Valois ein

vielbegehrter Ehrentitel bei Hofe war, ist auf die ihn Tragenden

nicht wörtlich anw-endbar. Die Mignons waren nicht etwa nied-

liche Püppchen,wie diese Bezeichnung auszudrücken scheint. Unter

ihnen waren die besten Degen Frankreichs; Männer, die für den

König Blut und Leben gelassen haben. Heinrichs unmännliche
Natur bedurfte, gleich der eines echten Weibes, Ergänzung durch
virile Kraft. Jn dem Verlangen nach Schutz war seine Hinneigung
zum starken Mann eben so begründet wie in erotischen Gefühlen.
Durch die unnatürliche Liebe zum gleichen Geschlecht, die gerade in

Frankreich, dem Lande des überschwänglichen Frauenkultus, be-

sonderes Aergerniß erregte, verlor der Monarch das einem Staats-

oberhaupt unentbehrliche Prestige. ,.Henry, par la gråce de sa

mere inutile Roy de France et de Pologne imaginaire«: so minnt-?s

man ihn spottend. Der allgemeine Haß gegen die Mignonswirths
schaft äußerte sich auf tragische Weise. Jhm fielen drei Lieblinge
des Königs zuerst zum Opfer-. Schomberg, Quelus und der schöne

Maurignon wurden von Anhängern der Guises niedergemetzelt.
Heinrich verheißt den Chirurgen hunderttausend Francs, wenn sie
den schwer verwundeten Quelus retten, und Diesem selbst die gleich-e
Summe in ecus,’k) ,,p0ur luy faire avoir b6 courage de guerir«.
Aber trotz den schönen Verheißungen stirbt der Günstling Der

trostlose König küßt die drei Leichname, befiehlt, ihre blonden

Locken abzuschneiden, um sie sich rahmen zu lassen, und nimmt dem

todten Quelus eigenhändig die Ohrgehänge ab, die er ihm früher
angelegt hatte.

Einige Monate später lassen die Guises einen anderen Mig-
non Heinrichs, den schönen und reichen SaintsMesquin, in der

Rue du Louvre niedermachen: aus Rache dafür, daß der eitle Fant

Ae)Ein SCU hatte zur Zeit Heinrichs des Dritten einen Werth von

fünf bis sechs Livres.

29r
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mit seinen Erfolgen bei der Herzogin von Guise und seinen großen
Aufwendungen für diese Dame geprahlt hatte. Auch Bussi d’Am-

boise, ein Mignon des Herzogs von Alencon,««) fiel später durch
Mörderhand Zu der Abneigung gegen das vom Hofe adoptirte,
nun gesellschaftsähige Laster kam auch die allgemeine Empörung
über die schamlose Art, wie die Mignons die königlicheKasse aus-

plünderten. Heinrich war zwar sehr phantasiereich in der Er-

findung neuer, absonderlicher Steuern; aber sie wurden niemals

gezahlt: und so blieben die Einkünfte-stetsgering. Das Wenige
war gewöhnlichschon verausgabt, bevor es einging. Oft fehlte das

Nöthigste für die königliche Tafel.
Heinrich war die verkörperte Illustration zu dem Ausspruch

Nabelais’: ,,Un noble prince n’a jamais un Sou.« Dabei konnte

der Gute seinen Mignons nichts versagen. Er begann damit, jene
ominösen ,,Acquits au comptant« unter die Nimmersatten zu ver-

theilen, die sein Schatzmeister ohne Einwand auszuzahlen hatte
(ein Verfahren, das später, unter Ludwig dem Fünfzehnten, ins

Ungemessene ging).
Phantastisch sind die Summen, die für Joyeuse und Epernon

verausgabt wurden. Diese zwei berühmtesten Mignons waren,
tapfer und einflußreich durch ihre Familienverbindungen, die

Stützen des Thrones. Heinrich hoffte sogar, statt des Herzogs von

Guise Joyeuse an die Spitze der Ligue zu bringen, und sandte ihn
deshalb (allerdings erfolglos) nach Rom. Die Grafschaft Joyeuse
erhob er zum Herzogthum. Seine Schwsägerin, Margarete von

Lothrin-gen, gab er dem Unentbehrlichen zur Frau. Die Hochzeit
wurde mit nie gesehener Pracht gefeiert, über die die Chronisten
nicht genug zu berichten wissen. Zwölfhunderttausend Ecus sollen
dafür verausgabt worden sein. Auf die Vorstellungen, die ihm
wegen dieser großen Aufwendung gemacht wurden, antwortete der

König: ,,Qu’il Seroit Sage et bon mesnager apres qu’jl auroit

marie Ses trois enfants (par lesquels il entendoit D’Arques, La

Valette et D’.0, les trois mignons).« Man sieht daraus die Kost-
fpieligkeit seiner vielseitigen Neigungen.

sie) Alentpon, der jüngere Bruder Heinrichs und präsumtive
Thronerbe, war auch anormal veranlagt und hielt sich Mignons· Er

starb fünf Jahre vor dem König. Sein Mignon Bussi d’Amboise war

zugleich der Geliebte seiner Schwester, Margaretens von Valois. Die

dem König von Navarra (der später Heinrich der Vierte hieß) ange-
traute Margarete, deren zahlreiche Abenteuer viel besprochen wurden,
hat das Treiben ihrer beiden jüngeren Brüder (Heinrichs und Alens

cons) scharf gegeiszelt. Sie hinterließ graziös geschriebene Memoiren.
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Joyeuse starb sechs Jahre nach seiner Vermählung in der

Schlacht von Courtras den Heldentod für die Sache seines Protek-
tors. Sein Rivale in der Gunst Heinrichs, Epernon, ein Abkömm-

ling des Gascogners Nogaret, der einst Bonifaz den Achten ge-

ohrfeigt hatte, lebte in stetem Hader mit Joyeuse Die Eifersucht
der Beiden machte dem König viel Sorge. Später verheiratete er

auch diesen Liebling. Doch bei den geschmälerten Mitteln gestal-
tete sich diese Feier weniger prunkreich Dier von Heinrich immer

,,mein ältester Sohn« Genannte erhielt von Heinrich vierhundert-
tausend 6cus, die Braut, eine Komtesse de Candales, ein Perlen-
halsband im Werth von hunderttausend Francs. Auf dem Ball-

fest nach der Vermählung tanzte der König selbst, zum Befremden
der Anwesenden, und trug dabei einen aus kleinen Totenköpfen

bestehenden Rosenkranz um den Gürtel.

Seine Sonderbarkeiten häuften sich immer mehr. Mit Larven

vor den Augen (der aus Italien importirten damaligen Frauen-
sitte) zog er mit seinen Mignons durch die Straßen von Paris,
drang in die Häuser ein und nahm die ihm gefallenden Schoß-
hündchen daraus weg. Auch erfand Heinrich die ,,Dand1)«-Mode,
seine Promenaden nur mit einem Fangball (bilboquet) in der

Hand, mitdem er fortwährend spielte, zu machen. Epernon und

die übrigen Höflinge sah man natürlich bald auch nie mehr ohne
dieses kindliche Spielzeug. Viel Aergerniß erregten die maskir-

ten Umzüge der Mignons während des Karnevals, an denen sich
der König nie anders als in Weibertracht betheiligte.

Die Anlegung von Kleidern des anderen Geschlechtes schien
der Perverse auch bei Frauen zu lieben. Schon bei einem Bankett,
das er zu Ehren der Eroberer von La Charit6 gab, mußten Hos-
damen in grüner Männertracht serviren. Zu diesem fortgesetzten
Mummenschanz paßt wenig das düstere Bild, das die Zeit-.-
genossen von der blutigen Justiz des Königs entwerfen.

Schilderungen aller Art von Lustbarkeiten wechseln mit Be-

richten über barbarische Hinrichtungen. Sogar ein dreizehnjähri-
ges Kind, das seinen Vrotherrn nicht lebensgefährlich verletzt
hatte, ist damals auf dem Platz Maubert in Paris erdrosselt und

gehenkt worden. Der weibische Despot hatte gegen Alles, was

seine Sinne nicht reizte, ein Herz von Stein. Mitleid kannte er

nicht. Das sollten auch bald seine politischen Feinde erfahren.
Heinrichs Lage war von Jahr zu Jahr gefährlicher geworden.
Liguisten wie Hugenotten höhnten den Machtlosen. Die Guisens
partei sprach offen aus, daß die lothrinsgischen Amseln bald die

Lilien im Schilde Frankreichs ersetzen werden. Nur Geldmangel



328 - Die Zukunft.

im Lager der Gegner und deren ungenügende Unterstützung durch
den knausernden Philipp von Spanien hatte bisher des Königs

Sache noch vor dem Aeußersten geschützt. Als sich das Gewitter

immer drohender über seinem Haupt zusammenzog, zeigte sich
Heinrich als echten Sohn der Florentinerin. Wo diplomatische

Künste und Kriegswaffen versagten, mußten die Dolche der Meu-

chelmörder helfen.
s «

Guise hatte sich sehr getäuscht,als er auf die anonyme War-

nung antwortete: ,,0n n’oseroit!« Ein galantes Abenteuer mit

einer Madame de Noiremoutiers hielt den Sorglosen in der ge-

fährlichen Nähe des arglistigen Palois zurück. Bei ihr verbrachte
er seine letzte Nacht. Am nächstenMorgen durchbohrten die Höf-

linge den zur Staatsrathssitzung Erscheinenden im Schloß von

Vlois Auch seinen am selben Tag in Haft genommenen Bruder,
den Kardinal von Guise, ließ Heinrich einige Tage nachher töten.

Vergebens hatte der streitbare Prälat gehofft, daß ihn der römische

Purpur schützenwerde. Der König wähnte, die Hydra der Ligue
in ihren Häuptern getroffen zu haben. Das war ein Irrtum, der

sich bald schwer rächen sollte. Der Leiche des Herzogs gab der

Nohe einen Fußtritt und sprach, den leblosen Rivalen betrach-
tend, die doppelsinnigen, sich später unheilvoll bewahrheitenden
Worte: »Mein Gott, wie groß ist er! Noch größer erscheint er

tot als lebendig !« Sogar Katharina erschrak über den selbständi-
gen Gewaltstreich ihres Lieblingsohnes Totkrank läßt sie sich, um

ihr Gewissen zu erleichtern, zu dem alten Kardinal von Vourbon

tragen, del« sie wüthend anfährt: ,,Madame! Voilå encore un de

vos tours!« Ihren Unschuldsbetheuerungen wollte der Erzürnte

nicht glauben. Die Einundsechzigjährige war tief gebeugt. Drei

Söhne waren vor ihr ins Grab gestiegen; gegen den noch leben-

den sah sie seit dem Drama von Blois tausend Dolche gezückt.
Jhre Politik hatte überall Schiffbruch gelitten. Alter, Kor-

pulenz und Siechtum vergällten ihr längst die einstige Lebens-

sreude. Vrantöme, Katharinens Vewunderer, schreibt in wenig
galanter Weise: qu’e11e creva de depit. Heinrich verläßt das

Krankenbett der Mutter nicht. Wie Estoile sich boshaft ausdrückt-
,,Par curiosite de voir, si en mourant elle n’intriguer«ait pas et

ne feroit pas quelque coup fourre.« Der Sohn beweint die Tote

,,d’un oei1«. Aus Furcht vor dem Polkshaß bestattet man sie zu-

nächst an verborgener Stelle. Erst einundzwanzig Jahre später
werden die Reste in die Königsgruft nach Saint-Denis überführt.
Dort hatte sich die Medizäerin noch bei Lebzeiten in der Grab-

kapelle Heinrichs des Zweiten ihr Denkmal gesetzt, das sie »in
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klassischer «Auffassung«,also völlig nackt, darstellt. So hatte sie sich
meißeln lassen.

Die ersten Gerüchte von der Ermordung der Guises fanden in

Paris keinen Glauben ; man traute dem ängstlichen König Solches
nicht zu. Als am Tag nach der Weihnacht die Schreckensnachricht
sich bestätigte, brach die Bolkswuth aus. Man huldigt der schwan-
geren Witwe des Herzogs geråuschvoll und ruft den Bruder der

Ermordeten, den dicken M-ayenne, herbei, damit er die Opera-
tionen gegen Heinrich leite.

Die Kirche, in der die drei Mignons, SaintgsMesquim Que-

lus und Maurignon, liegen, wird gestürmt; ihre Marmorfiguren
auf dem prächtigen Grabdenkmal, das ihnen der König gesetzt

hatte, werden zerschlagen. Dabei schreien die rasenden Zerstörer,
man solle die drei Leichen an den Galgen hängen. Bußgånge
wurden veranstaltet, bei denen die Theilnehmer die brennenden

Kerzen nach einem vereinbarten Zeichen auf die Erde stießen: So

möge das Lebenslicht des verruchten Balois auslöschen! Jn den

Pfarrkirchen zelebrirte man vierzig Messen. Bei dser vierzigsten
hielt man Wachspuppen über die Altäre und durchbohrte ihnen
unter Zauberformeln die Herzgegend. Der Aberglaube hoffte,
diese Zeremonie werde den Tod des Königs herbeiführen.

Für die Frivolität der Zeit ist charakteristisch, welche Art von

Prozessionen die Herzogin von Montpensier, eine Schwester der

Guises, durch die Straßen von Paris führte. Die schönen Büßes
rinnen iwaren nur in durchsichtige Bußhemden gekleidet; mit offe-
nen Brüsten und barfüßig schritten sie durch eine Beifall spen-
dende, sie mit Bonbons bewerfende Menge von Kavalieren. Alles

,,pro gloria dei«.

Während maaßlose Raserei und glühender Rachedurst die

Hauptstadt in Athem hielten, sah es um den König in Blois be-

drohlich aus. Ein Anhänger nach dem anderen machte sich aus

dem Staube. Sogar Gondi, der geholfen hatte, den Kardinal von

Guise zu verhaften, verließ seinen Herrn. Höhnend nannte man

den Vereinsamten nur noch: Le roi de Blois et de Beaugency.
Weiter reichte seine Macht nicht mehr.

Doch wiederum erwies sich Heinrich in der gefährdeten Lage
als fähigen Schülern Macchiavells: er warf sich den Hugenotten
in die Arme. Zwar verleugnete er durch diesen Schritt seine ganze

Vergangenheit ; auch traf ihn dafür der Bannstrahl des Papstes
Doch das Mittel hatte geholfen. Des Königs Sache, die schon ver-

loren schien, setzte sich wieder durch. Mit dem Hugenottenheer ver-

eint, rückte der Balois vor Paris. Als er von Saint-Cloud aus die
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rebellische Riesenstadt vor sich liegen sah, rief er zornig aus:

,,Cette ville est grosse, beaucoup trop grosse, il faut lui tirer du

sang.« Der Sohn Katharinens wäre fähig gewesen, die unheim-
liche Drohung wahr zu machen. Aber vorher erreichte ihn sein
Schicksal Der Messerstich des idiotischen Mönches Element machte
diesem vielbewegten Leben ein Ende. Wer den Arm des willen-

losen Werkzeusges der Rache gewappnet hat, ließ dser Jubel im

Lager der Gegner errathen. Man holte die Mutter Clements vom

Lande und erwies der einfachen Bäuerin Ehren, als sei aus ihrem
Schoß der Heiland entsprossen. Die Herzogin von Montpensier
beherbergte sie. Auch der Mörder selbst, der biei dem Attentat den

Tod -fand, wurde als Märtyrer gefeiert.
Heinrichs Sterbelager umstanden drei Mignons: Loys de la

Valette, Epernon und Francois d’O. Jn ihren Armen ist der erst
Achtunddreißigjährige verröchelt. Fünfzehn Jahre lang hatte er

regirt; nach seinem Tode kam die Krone an einen normal Empfin-
denden. Dieser ließ auf den verödeten Altären Aphroditenss
wieder den Kultus der liebreizenden Göttin thronen, den das

ekle Laster des letzten Sprossen aus einem degenerirten Geschlecht
so lange verdrängt hatte.

Paris. Erwin Niedinger.
M

Literatur.
Das Nisorgimento.

J he man über die interessante, aber ziemlich entlegene Materie
der Aufsätze »Das Risorgimento« von Ricarda Huch (Leipzig,

im Jnselverlag) Mittheilungen macht, muß gesagt sein, daß dieses
Buch in glänzender Weise eine Kunstform pflegt, die in Deutschland
nun zn unleugbarer Kultur gelangt ist: die Kunst des E-ssays, als deren

Meister wir Karl Hillebrand und Wilhelm Dilthey rühmen können
(Jener näher an dem journalistischen, Dieser näher an dem gelehrten
Timbre der Darstellung.). Nicarda Huch erfüllt die Form des Essays
als Künstlerin; diese Studien sind kunstvoll geschrieben, von bestechen-
der Form, von großem Schwung der Satzbi«ldung, der höchstens manch-
mal zu weit genommen ist und nicht so melodisch fällt, wie er anhob.
Jhre künstlerischeAnschauung zeigt sich in dem Gefühl für Leben und

Schicksal, in der feinen Linie, mit der sie aus dem Vesonderen ins

Allgemeine zu leiten weiß und das Gesetzmäßige an Erscheinungen in
der Natur, im Psychologischen aufdeckt.

Das Buch hat also vor seinem historischen Interesse einen starken
ästhetischenReiz; und dieser ist doppelt: er liegt in der Form und im
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aparten Stoff. Das Sonderbare, sich dieser zwischen wuchtigen Er-

eignissen eingekseilten Epoche, diesen komplizirten und merkwürdig
halben Eharakteren zuzuwenden, macht den Eindruck einer vornehmen
Abseitigkeit und Differenzirtheit. Jn ihren Dichtungen hatte Ricarda

Huch schon öfters modernes südlänsdisches Leben dargestellt, das aber

nicht so sehr rein italienische Wesenszüge trug wie die des österreichi-
schen Südens, das durch die Mischung mit fremden Elementen, durch
die Nähe deutscher Menschen einen irisirenden Schein, einen traum-

haften Glanz bekam: der eine Roman mochte Einen in die Altstadt
von Triest bringen, wo die südliche romantische Schönheit märchenhaft
neben dem modern-en Betrieb zu vegetiren scheint, eine andere Er-

zählung an dalmatinische Gestade erinnern. Und als ob diese Roman-

tik in der Dichterin gleichsam fest geworden wäre, als ob die Phantasie
sich historischen halt wünschte, erwachsen ihr diese Studien über italie-

nische Zustände unter österreichischerHerrschaft; und der Eigenart der

Dichterin nach, der Art ihres Südens, ihres »Paduz« nach kann man

sich nicht wundern, wenn man unter dies-en Figuren auch einen Mann

findet, der unter Savigny studirt und Bettina Brentano gekannt hat.
Schauplatz der Ereignisse, von denen wir erfahren, ist die Lom-

bardei, die seit dem Wiener Kongreß österreichischeProvinz ist; wir

sind in den Kreisen der mailändischen Liberalen, den selben Kreisen, in

denen Stendhal liebte und dilettirte. Diese Partei, mit ihren Häuptern,
den Grafen Eonfalonieri und Porro, sucht modernes Leben, meist eng-

lischer Anregung folgend, energisch zu fördern. Modernes Schulwesen,
moderne Bildung und die Literatur der Romantik, die mit Pellico sich
verkündet, werden gefördert, obwohl der Kaiser Franz nicht gebildete,
sondern gehorsame Unterthanen wünscht. Industrielle und· technische
Fortschritte werden erstrebt· Porro und Eonfalonieri sind die Unter-

nehmer der erst-en Damvfschiffahrt auf dem Po. Die romantische Lite-

ratur protegiren, heißt in diesen Kreisen, gegen das österreichische

System sich auflehnen: das Blatt der antiklassizistischen Richtung, der

»Eonciliatore«, hat denn auch unter der Censur zu leiden und wird

schließlich unterdrückt-

Die politischen Hoffnungen richteten sich auf den piemontesischen
Thronfolger Karl Albert, von dem man die Berjagung der Oester-
reicher erwartete. Doch dieser haltlose Mensch versagt in dem Augen-
blick der Entscheidung und zieht sich zurück, da grenzenlose Unüber-

legtheit die hochverrätherischen Umtriebe aufdeckt. Der Romagnole
Maroncelli, ein Musiker, hatte den Geheimbund der Earbonari nach
Mailand zu verpflanzen gesucht und ein aufgefangener Brief führte
zu seiner und Pellicos Berhaftung; die übereilte Bornehmheit des

Marchese Pallavicino, der sich aus Jrrthum selbst der Polizei stellte,
um einen Anderen zu entlasten, decktedie Verbindung mit Karl Albert

auf und es kam nun zu Politischen Prozessen, die unter des Südtirolers

Salvotti Porsitz geführt wurden. Salvotti wirkt mit der unfehlbaren
Sicherheit des anuirirens, mit seiner Schönheit, mit der Süßigkeit
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seiner Stimme; Sympathie mit dem Dichter und dem Plusiker ver-

trägt sich in ihm mit pedantischer Anwendung des Gesetzes, so daß in

Italien heute aus ihm ein schön-erDämon, ein Satan geworden ist.
Diese Prozesse iendeten mit der Gefangenschaft des hervorragend-

sten lombardischen Liberalen auf dem Spielberg. Es wanderten auf
die mährische Festung unter Anderen Eonfalonieri, Pellico, Mai-on-

celli, Pallavicino und der Franzose Andryane. (Ein anderer Fran-
zose, Stendhal, wurde ausgewisesen.) Die Gefangenen standen fast
unter der unmittelbaren Aufsicht des Kaisers, der sich über Alles, auch
von dem Geistlichen, genau unterrichten läßt, die Haft verschärft, in-

dem er die Aussicht auf die Ebene vermauern läßt, Lecture verbietet

und unwürdige Arbeit verlangt; so hofft er, die Besserung der unge-

horsamen Söhne mit väterlicher Strenge zu erreichen. Acht, zwölf,
vierzehn Jahre in harter Haft brechen die ohnehin nicht sehr wider-

standsfähigen Geister; der Eine verläßt den Spielberg als Greis, der

Andere als Frömmler; Einer nur mit einem Bein, wieder Einer er-

liegt den Qualen; und nur Pallavicino überdauert, dank seiner natür-
lichen Oberflächlichkeit, ungeschwächt die Haft und erlebt sogar das

geeinte Italien. Die Anderen, Gebrochenen, fristen ihr Leben noch
ein paar Jahre in Amerika, in Frankreich, verehrt als Märtyrer der

Freiheit. Jhre Bücher berichten von unsäglichen Leiden: das Silvio

Pellicos wird ja noch heute gelesen. Die Freundschaften freilich, die

das selbe harte Schicksal unter diesen Männern gebildet, lösen sich
jetzt in der Freiheit durch die Enthüllungen in den Schriften; und

so sinkt diese Generation ins Grab, ohne mehr erzielt zu haben als

die vorbereitende Stimmung für künftige heftiger-e Umwälzungen.
Diese Geschichte stellt Ricarda Huch in sieben Portraits dar; sie

zeichnet uns den undurchdringlichen Eonfalonieri, den melancholischen
Pellico, den leichtlebigen Maroncelli, den korrekt treuen Salvotti, den

kleinlichen Kaiser Franz, den haltlosen Karl Albert, den oberslächlichen

Pal·lavicino. Diese Epitheta sollen den Charakter der einzelnen Fi-
guren nur kurz bezeichnen, um ein Bild von der Abwechselung und

der Beichhaltigkeit der Studien zu bieten. Vielleicht wäre der Kaiser
Franz, von dem ja nur seine Beziehungen zum Spielberg gegeben
sind, entbehrlich und einiges Avthwendige über ihn in den anderen

Aufsätzen unterzubringen gewesen ; gegenüber der Fülle der anderen

Aufsätze scheint dieser zu klein«

Jn den Männern, die das österreichischeRegime zu stürzen trach-
teten und nach schweren Leidensjahren von dem enthusiasmirten Bolk

vergöttert wurden, erkennen wir impulsives Naturell; bei allem Tem-

perament und aller Zähigkeit einen bezeichnenden Niangel an festen
politischen Leidenschaften. Diese Männer haben ihr Höchstes hinge-
geben für ein Ziel, das sie sich eigentlich kaum gestellt hatten, das ihnen
der Zufall brachte, eine Begegnung, die Empfehlung eines Freundes.
Statt in die Oper geht der Eine ohne große Leidenschaft in eine poli-
tische Versammlung: und das Schicksal packt ihn dort. Sie gaben ihre
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Freiheit, ihre Gesundheit, ihre Kraft hin, ohne sich selbst hinzugeben.
So war das Fehlschlagen dieser nationalen Erhebungen vor Allem

einer gewissen Eharakterlosigkeit zuzuschreiben. Und gerade der Feind
gab den Revolutionären das Beispiel des Zusammenhalts in einer

wundervollen Korporation, in der österreichischen Armee: ihr Geist,
ihre Noblesse (auch gegen Rebellien) mußten bis zuletzt, bis 1866, der

oberflächlichen und unzuverlässigen Nation, trotzdem diese die an-

feuernde Jdee der Freiheit und Einigkeit besaß, den ehrlichen, geraden
Erfolg vereiteln.

Die Ereignisse vollzogen sich aber mit einer solchen natürlichen
Selbstverständlichkeit, daß die einzelne Person, selbst die Garibaldis

oder Eavours, in ihren cReden nicht den Arm, in ihrem Kampf nicht
den Säbel über das Niveau des dahingleitenden Stromes der Ent-

wickelung erhebt. Die Entwickelung zum Aationalismus konnte, so
natürlich wie eine Geburt, vor sich gehen auch ohne Personen von

ganzem Menschheitwerth Es gehört zum Wesen solcher Krisen, daß
sie zu klein sind, um im Wirken eines genialen Menschen den Gipfel-
punkt bilden zu können. Die italienische Entwickelung wurde einfach
mitgenommen, mitgetrieben von parallelen Emotionen. Jn diese
Werthschätzung korrigirt sich uns unter allen Umständen der begreif-
liche und immerhin löbliche Enthusiasmus, der Viktor Emanuel und

Garibaldi an allen schönen Stätten eines herrlichen Landes, von der

Riva dei Schiavoni bis zur kleinen, romantisch verkommenden Pro-

vinzstadt, Denkmale setzt, Dokumente einer kunstarmen Zeit.

Uebersetzungen.
Die erste große Epoche deutscher Uebersetzungskunst hat in der

Nomantik begonnen: künstlerische Uebertragungen waren Angelegen-
heit der »progressiven Universal-Poesie«, wurden programmatisch in

Szene gesetzt, eigentlich als interne Angelegenheit der Literaten, die,
selbst in minderem Maß produktiv, romantische Formen und roman-

tische Stoffkreise erschlossen, vielfach mit Nebenabsichten der Polemik
und der Elique. Fortgewirkt haben die romantischen Uebersetzung-
tendenzen bis in die sechziger Jahre, bis zu den schwäbischenUeber-

setzern etwa, die die griechischen und römischen Prosaiker und den Cer-

vantes verdeutschten. Jm Ganzen eine imposante Uebersetzungthätig-
keit, eine prachtvolle Bewährung des klassischen Deutsch, das Wieland,
Goethe, A. W. von Schlegel durchgesetzt hatten.

Wenn wir heute eine neue Uebersetzungskunst einsetzen sehen, so
dürfen wir ihre Aothwendigkeit aus einer in manchen Punkten sehr
starken Veränderung unseres Sprachgefühles erklären. Ein neuer

Adel des Ausdruckes im Plato, ein neues Pathos im Sophokles, eine

andere Form für das Zutrauliche im Homer sind uns unabweisliche
Forderungen geworden, deren Erfüllung ja auch zum Theil schon da

oder bald zu gewärtigen ist. Welchem geänderten Lebensgefühl dieses
Sprachgefühl entspringt: Das auseinandserzusetzen, wäre hier wohl
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etwas zu weitläufig. Aber andeuten möchte ich, daß unsere größten
seelischen Bereicherungen durch die Dichtkunst seit den Tagen der No-

mantik mit den Namen Balzac, Gottfried Keller und Dostojewskij zu

bezeichnen wären. Es ist kein Zufall, daß es Epiker sind: die Dis-

position fürs Drama hat sich verringert. Und während die Erneuerung
unseres ewigen Besitzes an griechischer Kunst von der deutschen Sehn-
sucht, von idealer Weltflüchtigkeit gewünscht wird, sucht der thatkräftige
deutsche Geist sich im Reichthum des neun-zehnten Jahrhunderts aus-

zubreiten und ihn für sich zu fixiren.
Und so wird in die Breite übersetzt. Aber sprechen wir dabei nicht

gleich von Sprachkunst Denn wer, der die letzten zehn Jahre unserer
Dichtkunst miterlebt hat, wird nicht einen guten französischen oder eng-

lischen Autor gut übersetzen können? Wir wollen doch nicht überall
gleich von ,,Kunst« sprechen·Unsere großen schönenGesammtausgaben,
der Jbsen, der Dostojewskij untd der Balzac, sind-ausgezeichnete Leistun-
gen der Verleger, die die Konstellation erkennen und benutzen. Jch
schreibe diese Zeilen, nachdem im Jnselverlag die große Ausgabe von

Balzacs »Menschlicher Komoedie« erschienen ist, die Hofmannsthal,
wie schon Tausendundeine Nacht, wie den Lafcadio Hearn, mit einer

Prachtvollen Vorrede versieht. Es darf nicht verschwiegen werden, wie

sehr durch seine außerordentlichen Einleitungen das Festliche (man
kann sagen: das souverain Festliche) dieser Bücherreihen geschaffen
wird; auch eine Delikatesse der modernen Buchkunst. Denn obwohl
diese Bücher nur Wenige in die Hand nehmen werden, die nicht Ge-

legenheit und Lust hatten, die Originale zu lesen, kommt bei uns eben

noch Etwas hinzu: die Freude am schönen Buch. Manche Uebersetzung
wird uns von den prachtvoll ausstattenden Verlegern suggerirt.

Freilich: Manches von der Freude am deutschen Buch steckt auch
traditionell in uns, die wir unseren Dante, unseren Shakespeare,
unseren Vlato in deutscher Sprache im Schrank stehen haben, im Be-·

wußtsein, daß es irgendwie mit dem Kulturwunsch Goethes zusammen-
fällt. Vielleicht sind wir so schwerblütig, so gewissenhaft und so treu,
daß uns eine Dichtung in unserer eigenen Sprache erscheinen muß,
damit wir sie vollständig in uns aufnehmen können. Die Franzosen
haben E. T. A. Hoffmann der ungewöhnlichen Stoffe wegen übersetzt;
und die Engländer lesen Goethe deutsch. Wir lesen den Balzac in der

Uebersetzung und nehmen seine Bücher gar nicht so sehr aus Stoff-
hunger in die Hand (der ja hier, wenn irgendwo, am Platz wäre), son-

dern, um eine Form zu genießen. Aber vielleicht haben nur wir

»mythische Uebersetzungen«,wie sie Novalis einmal verlangte: die

»uns nicht das wirkliche Kunstwerk geben, sondern dessen Jdeal«. Was

könnte Unsere Vorliebe für Ueberssetzungen schärfer charakterisiren?
Jn diesem Wort des Novalis liegt eine ganze Menge Wahrheit über

uns Deutsche; wir können eine kleine, eine vielleicht nur winzige
Lächerlichkeit konstatiren, die ganz rührend ist·

Wien. Max MelL

.-
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Moderne Fehme.
Mut Iahr 1904 habe ich, unter dem Titel »Das Wesen des Iudens
«Jx thums«, in der »Zukunft« einen Aufsatz veröffentlicht. Ein un-

freiwilliges Bekenntniß Iahre lang hatte ich diese die Grundlagen des

Iudenthums unterwühlenden Gedanken zu unterdrücken und vor mei-

ner Umgebung zu verheimlichen versucht. Ich hatte genug gekämpft
und gelitten und wollte nun auf dem Posten eines Bibliothekars der

Iüdischen Gemeinde zu Berlin, den ich endlich errungen hatte, ein

ruhiges Leben führ-en. Aber es war, als ob mich eine dämonische Ge-

walt ergriffen hätte. Unablässig drängte es mich, Das, was ich für
wahr erkannt hatte, öffentlich auszusprechen. Auf die Dauer konnte

ich diesem Drang nicht widerstehen. So kam es zur Veröffentlichung
Ich gestehe, daß es eine Feigheit von mir war, solchen Artikel

unter einem Pseudonym erscheinen zu lassen. Aber wer je in einer

ähnlichen Lage freiwillig seine Existenz geopfert hat, Der werfe den

ersten Stein auf mich. Ich sagte mir: Als Bibliothekar einer Iüdischen
Gemeinde habe ich nur zwei Pflichten; ich muß die Bücher in Ordnung
halten und einen anständigen Lebenswandel führen. Das Recht, meine

religiösen Anschauungen zu bekennen, hätte ich auch dann nicht ver-

wirkt, wenn ich als Geistlicher angestellt gewesen wäre. Das behauptete
und behauptet man wenigstens stets da, wo es sich um einen christlichen
Theologen handelt. Schließlich dachte ich auch nicht von fern daran,
aus meiner Meinung irgendwelche Konsequenzen zu ziehen oder gar

sie systematisch zu propagiren· Ich wollte mir nur Das, was ich auf

dem Herzen hatte, herunterreden, um mich dann ausschließlichmeinen

wissenschaftlichen Aufgaben zu wid-men.

Wer vermag die Folgen einer Handlung vorauszusehen? Eine

sachliche, in mäßiger Form sich bewegende Diskussion hatte ich erwar-

tet: und ein Sturm entstand. Schon der Inhalt dieses Artikels hatte
eine ungeheure Erregung der Gemüther bewirkt. Nun trat noch das

persönliche Moment hinzu. Ein Herr Moses, mit dem ich Iahre lang
verkehrt hatte, hatte kurz vor-her einen »Generalanzeiger für die ge-

sammten Interessen des Iudsenthumes« gegründet. Bei aller Geschäfts-

tüchtigkeitwollte es ihm aber doch nicht gelingen, das Unternehmen in

die Höhe zu bringen. Es siechte an mangelndsem Interesse dahin. Da

kam die Rettung. Aus mancherlei Aeußerungen, die ich ihm gegenüber
gethan, war er dahinter gekommen, daß ich den pseudonym erschienenen
Artikel verfaßt habe. Fortan prangten in seiner Zeitschrift ungefähr
folgende Aufschriften: »Die Entlarvungt Die Spießgsesellen!Der Bor-

stand der Iüdischen Gemeinde als Mitschuldigert Das Iudenthum in

Gefahr! Nieder mit den Wölfen in den Schafspelzent Abonnirt auf
den Generalanzeiger für die gesammten Interessen des Iudenthumes!«
Aber auf die Dauer konnte die Thatsache, daß ich der Verfasser des

»famosen« Artikels sei, nicht genügen, um das Interesse für dieses
Blatt wach zu halten. Nun schritt mein Freund zu Berdächtigungen
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kräftigerer Art. Er erzählte, daß ich schon vor meinem Eintritt in das

Amt eines Vibliothekars heimlich getauft war, daß ich im Solde der

Judenmission mich als Spion, als Spitzel in die Jüdische Gemeinde

eingeschlichenhabe, um von dieser erschlichenenVosition aus das Juden-
thum in die Luft zu sprengen. Diese böswillig ausgestreuten Gerüchste
Pflanzten sich in allen Zeitungen und Kreisen, die nur in irgendwelcher
Beziehung zum Judenthum standen, wie ein Lausfeuer fort. Man be-

schimpfte, verfluchte mich als einen Antiochus Epiphanes, einen Pfef-
ferkorn, einen Justus Briman, als einen der gefährlichsten und hinter-
listigsten Verräther, den die jüdische Geschichte je gekannt hat.

anwischen hatte mich der Vorstand der Jiidischen Gemeinde in

einem lakonischen Schreiben aufgefordert, zu erklären, ob ich der Ver-

fasser des Artikels sei. Mir standen nun drei Wege offen. Jch konnte

die Autorschast leugnen. (Das hätte man wohl am Liebsten gesehen.)
Jch konnte die Missethat bekennen unsd zugleich die daran geknüpften
Verdächtigungen widerlegen. Jch konnte den »Freund« verklagen. Aber

ich that nichts von Alledem, sondern schrieb auf die kurze Anfrage die

kurze Antwort: »Auf Jhre Anfrage theile ich Jhnen mit, daß ich der

Verfasser jenes Artikels bin.« Damit war die Sache für mich erledigt.
Nun kam, was kommen mußte. Jch wurde sofort aus dem Amt

entlassen. Darauf war ich gefaßt. (Was ich aber nicht erwartet hatte,
war, daß man mir das Vierteljahresgehalt, das mir gebührte, vorent-

hielt.) Seit meiner Entlassung sind nun sechs Jahre verstrichen. Was

wird nicht in solchem Zeitraum verziehen und vergessen! Mir aber ist
noch immer nichts vergessen, nicht verziehen worden. Noch immer wird

mir, dem heimlich Getauften, dem Spitzel, dem Spion, der sich in ein

jüdisches Amt eingeschlichen habe, jede Existenzmöglichkeit abgeschnit-
ten· Noch immer ergeht es mir wie dem Soldaten in Galizien, der von

seinem Vorgesetzten, einem frommen Glaubensgenossen, dabei ertappt

wurde, daß er am Sabbath eine Cigarre rauchte; er erhielt dafür eine

Vackpfeife und wurde noch obendrein weg-en irgendeines Vergehens
gegen die Subordination, das der fromme Vorgesetzte als Züchtigungs-

grund vorschützte,bestraft-
Jch weiß, wie leicht man sich in einen Verfolgungwahn hinein-

reden kann und wie skeptisch solche Klagen aufgenommen werden. Jch
sehe mich deshalb gezwungen, alle Rücksicht-enfallen zu lassen und Ve-

gebenheiten und Personen, so weit es für die Kontrole meiner Angaben
nöthig ist, unzweideutig zu nennen.

Es war etwa anderthalb Jahre nach meiner Entlassung· Alle An-

strengungen, mir eine neue Existenz zu gründen, waren gescheitert.
Meine Lage wurde immer unhaltbaren Eine mir befreundete Familie,
die meine Situation nicht länger mit ansehen konnte, brachte einen klei-

nen Kreis zu der Verpflichtung, einen Vortragscyklus über das Wesen
der Bibel bei mir zu hören. Unter den Zuhörern war die Frau eines

Arztes, der in der Klinik des der Jüdischen Gemeinde nahestehenden
Professors Hermann Senator beschäftigt war. Dieser Professor ließ
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nun den ihm Untergebenen kommen und mach-te ihm klar, daß die Frau
bei mir nicht hören dürfe. Und sie that es nicht mehr-

Einige Zeit danach bewarb ich mich bei der Humboldtakademie um

eine Dozentur. Mein Gesuch wurde genehmigt. Jn der Sitzung, in

der die Genehmigung erfolgt war, hatte ein Vorstandsmitglied gefehlt.
Als dieser Herr von dem Geschehsenen erfuhr, stellte er die Kabinetss

frage: Er oder ich. Er blieb und ich mußte gehen. Dieser freundliche
Herr hieß wiederum Hermann Senator. Natürlich hatte er in der Hum-
boldtakademie nicht etwa gegen mich einzuwenden, daß ich »heimlich ge-

tauft« oder ein Spion sei, sondern, daß meine wissenschaftliche Quali-

fikation ihm nicht zusage. Sonst nichts.
Alle Bemühungen dieser edel denkenden Herren scheiterten doch

an der Zähigkeit, mit der ichsam Leben hing. Als ich es nicht länger
aushalten konnte, flüchtete ich mit meiner Lebensgeschichte in die Oeffent-
lichkeit. Die Schrift verschaffte mir Freund-e und Gönner. Jch konnte

nun eine Weile sorgenlos an der Ausführung der Talmudausgabe, die

ich mir zur Lebensaufgabe gemacht hatte, arbeiten. Vorher schien mir

aber nöthig, über den Organismus des vortalmudischen Judenthumes
und die Stellung des Talmud in diesem Organismus Klarheit zu

schaffen. Mir kam nicht darauf an, zu erfahren, was irgendein X oder

Y in irgendeiner Zeit erlebt, sondern, wie dser Gesammtkörper der Ra-

tion in den verschiedenen Epochen und- Perioden konstant auf Reize
reagirt hat. So gefaßt, lief die Frage im Grunde auf eine Naturge-

schichteder jüdischenPartei- und Gemeindestruktur in der vortalmudi-

schen Zeit hinaus. Da es sich um Wesenszüge handelte, die in der Zei-
ten Lauf wohl modifizirt, nie aber völlig geändert werden können, so
glaubte ich, die Partei- und Gemeindestruktur des Ghettos, wo das

Judenthum sich doch am Reinsten erhalten hat, zur Vergleichung her-
anziehen und dadurch die in den Quellen unklar sich spiegelnden Züge
rekonstruiren zu dürfen. Der Versuch war neu, der Weg noch ganz

unbetreten. Ein dreijähriges Studium, so intensiv es auch betrieben

wurde, konnte deshalb nur ein spärliches Ergebniß zeitigen. Aber ich
tröstete mich mit dem Bewußtsein, daß selbst ein nur auf diesem Weg
ermittelter Wesenszug für die Wissenschaft vielleicht werthvoller sei
als die ganze raisonnirende Literatur, die die Forschung auf dem Ge-

biete der jüdischen Geschichte bisher hervorgebracht hat.
Das Buch, worin ich die Ergebnisse dieser Studien veröffentlichte,

konnte neue Feindschaft gegen mich hieraufbeschwören.Als ein Förde-

rungmittel für die Ausführung des Talmudplanes war dieses Buch

gedacht. Als es aber fertig vor mir lag, konnte ich nicht länger zwei-
feln, daß ich mich da wieder in eine Sackgasse verrannt hatte. Der

Grundgedanke dieses Buches, daß die ganze bisherige Forschung auf
dem Gebiete der vortalmudifchen Geschichte wegen Mangels einer em-

pirischen Grundlage werthlos sei, konnte mir selbst die Fachgelehrten,
die bisher für mich eingetreten war-en, entfremden.

Aber meine Befürchtungen wurden noch weit übertroffen. Kurz
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nach dem Erscheinen des Buches veröffentlichte ein Herr Goldschmidt
(natürlich nur im Interesse der Wissenschaft) gegen mich eine Bwchure
Da stand nicht nur, daß ich ein Ignorant, ein Analphabet, nein: auch,
daß ich ein Hochstapler, ein Gauner, ein ganz minderwerthiges Subjekt
sei. Das sagte er aber nicht offen und klar, sondern in versteckten, gewun-
denen, vieldesutigen Redewendungen. Dieses Pamphlet wurde in einer

Massenauflage hergestellt und überallhin, wo man irgendwelches In-
teresse für oder gegen mich vermuthete, mit einem persönlichen Begleit-
schreiben ve·rschickt.Die Wirkung blieb nicht aus. Fast alle Fachge-
lehrten, die früher für mich und mein Lebenswerk großes Interesse be-

kundet hatten, sagten sich nun von mir los oder zeugten gar öffentlich
gegen mich. Eine Fluth von Schimpf und Spott ergoß sich in der Fach-
presse über mich und wälzte sich von hier in die angsesehensten Tages-
zeitungen. Die jüdischen Zeitschriften stimmt-en Iubelhymnen an auf
den heldenmüthigen Mann, der den Kampf gsegen den Drachen gewagt
und Israel endlich von seinem ärgsten Feind befreit hatte. An der

Spitze dieser Korybanten schritt natürlich der »Generalanzeiger für die

gesammten Interessen des Iudenthumes«. An seinem Kopfe prangten
Wochen lang Aufschriften, wie etwa: »Iakob Fromers Glück und Ende!
Das Zerplatzen des aufgeblasenen Froschest Die Tragikomoedie!«

Das Schlimmste war, daß sich auch Freunde und Gönner in Folge
dieser Hetzevon mir zurückzogen. Den Wenigen, die noch zu mir hielten,
rieth ich selbst, die Hand von dem hinabrollenden Stein zu lassen.

Einer meiner Freunde wollte auf diese Warnung nicht hören und

suchte in einer angesehenen Tageszeitung, an der er als Mitarbeiter

thätig war, Etwas zu meinen Gunsten vorzubringen. Der Ehefredak-
teur hob die Achseln: »Das ist ja der Mann, der heimlich getauft . ..

Pfui!« Erst als ihn mein Freund versicherte, das Alles sei nicht wahr,
willigte er ein. Kaum war der Aufsatz erschienen, so wurde der Chef-
redakteur telephonisch, telegraphisch, brieflich und persönlich unab-

lässig bestürmt: »Das ist ja der Mann, der heimlich . .. Wie konnten

Sie nur für Den eintreten ?« Am nächstenTag erschien in der selben
Zeitung eine Verichtigung von »hochgeschätzterSeite«. Darin wurde

versichert, daß man gegen den »noch sehr lebendigen Jakob Fromm-«
sonst nichts einzuwenden habe, als daß er ein kompletter Ignorant sei.

Vor einigen Tagen traf ich einen Herrn, mit dem ich früher sehr
befreundet war· Er ist ein streng orthodoxer Iude und hat bei der ber-

liner Iüdischen Gemeinde eine mächtige Stellung. Ich habe ihn des-

halb in den letzten Jahren meiden zu müssen geglaubt. Nun forderte
er mich zu einer Aussprache auf. »Ich bin,« sagte er ungefähr, »wie
Sie wissen, ein Starrgläubiger von der dunkelsten Art. Ich bin aber

tolerant genug, um Sie wegen der Ansichten, die Sie geäußert haben,
weder zu hassen noch zu verachten· Was ich Ihnen aber niemals ver-

zeihen kann und was mir unmöglich macht, mit Ihnen weiter zu ver-

kehren, ist, daß Sie heimlich getauft...« Und so weiter. Auf meine

Frage, woher er Das so genau wisse, erwiderte er: »Alle behaupten es.

O
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Es ist auch tausendmal gedruckt worden. Jn allen Jüdischen Gemein-

den des Jn- und Auslandes, überall, wo Jhr Name erwähnt wird,
sagen die Leute: ,Das ist der Manns und spucken aus. Uebrigens hier
das Allerneuste.« Er zeigte mir eine Brochure, die in diesen Tagen er-

schienen und gegen Herrn Theodor Lessing gerichtet ist. Der soll in

einer jüdischen Zeitung von den galizischen und besonders von den

krakauer Juden unangenehme Dinge erzählt haben. Deshalb habe, wie

berichtet wird, die krakauer Gemeinde geklagt. Sie scheint aber damit

wenig Glück gehabt zu haben. Nun wurde einem jungen Manne,
Herrn Venjamin Segel, der Auftrag ertheilt, gegen Herrn Lessing
diese aus »lauter Brillanten« bestehende Vrochure zu schreiben. So

weit hatte ich mit der Sache nichts zu thun. Der Herausgeber der Jü-

dischen Zeitung, die Lessings Erzählung abgedruckt hat, heißt Ludwig
Geiger. Er hat einst meine Anstellung als Vibliothekar empfohlen.
Daher die Verwandtschaft. Und nun heißt es: »Man erinnert sich noch
jenes samosen Jakob Fromer, eines vollkommenen Jgnoranten, den

Geiger, zum Staunen aller Kenner, der berliner Jüdischen Gemeinde

als Bibliothekar aufgemutzt hatte; dessen einziges Verdienst war, sich
in Breslau heimlich getauft zu haben, weshalb Friedrich Delitzsch (der
Vrochurenschreiber verwechselt offenbar meinen Lehrer und Gönner

Friedrich Delitzsch mit seinem Vater Franz Delitzsch, der sich bekannt-

lich für Judentaufen interessirt hat) ihn empfahl. Als er schon in Amt

und Würden saß, machte er in Verbindung mit Maximilian Harden
einen feigen und niederträchtigen Ueberfall auf die Lehren des Juden-
thums. Es gab einen großen Skandal und der Fromer wurde davon

gejagt. Doch fand Herr Professor Geiger es merkwürdiger Weise nicht
für nöthig, zusammen mit seinem Schützling auf seine Würden zu ver-

zichten. Jener Fromer ist seitdem offen zum Antisemitismus überge-

gangen und bemüht sich, in eine Reihe unendlich geschmackloser, von

tiefster Jgnoranz und bodenloser Frechheit zeugend-er Schriften den

Talmud und das ganze Judenthum zu denunziren.« Und so weiter-

Das sagt man in einer Vrochure, die nur für Eingeweihte bestimmt
ist, in der man sich deshalb keinen Zwang aufzuerlegen braucht. Wäre
aber unser galizischer junger Mann Vorstand einer krakauer Akademie

(und was nicht ist, kann ja noch werden), so würde er mein Gesuch um

Zulassung als Dozent natürlich nur ablehnen, weil ihm meine wiss-en-
schaftliche Qualifikation nicht zusagt.

Wenn ich nicht so entsetzlich darunter litte, könnte ich mich un-

bändig über den Hereinsall freuen, den die Herren von der Fehme bei

mir erlebt haben. So gering ich auch diese Leute einschätze: immerhin
glaube ich, daß sie Etwas wie ein Gewissen haben und daß dieses sie
in unangenehmer Weise quält und beißt, wenn sie zur Einsicht gelangt
sind, daß sie unrecht gehandelt haben. Nun, Jhr lieben Leute! Jhr habt
sechs Jahre lang einen Menschen unschuldig gequält, gemartert, ge-

peinigt. Die Voraussetzung, aus der Jhr das Recht, all dieses Schänd-

liche gegen mich zu thun, abgeleitet habt, ist falsch. Mein einziges Ver-
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brechen bestand darin, daß ich die Gedanken, die sich mir im Verlauf
eines Jahrzehnte langen Studiums aufgedrängt hatten, in einer in ge-

bildeten Kreisen gelesenen Zeitschrift veröffentlicht habe. Jch habe die

Bilanz aus Dem, was das Judenthum für die Menschheit gethan hat
und noch zu thun im Stande ist, gezogen und gefragt, ob denn alle

diese Leistungen für die Kultur so werthvoll seien, daß man ihretwegen
danach streben müßte, das Judenthum TM alle Ewigkeit zu erhalten.

Diese Frage habe ich nicht an die wahrhaft Frommen, die sich einzig
vom Glauben leiten lassen, gerichtet, sondern an die modernen Juden,
die innerlich mit dem Glauben ihrer Väter vollständig gebrochen haben,
die weder von einer Offenbarung noch von Ceremonialgesetzen noch von

der messianischen Zukunft Etwas wissen wollen und dennoch bestrebt

sind, das Judenthum zu erhalten. An diese jüdifchen Neuromantiker,
die sich über ihre Jnkonsequenz durch einen Wust von Phrasen hinweg-
zutäuschen suchen, habe ich die Frage, die wohl unzählige klar denkende

Menschen bereits erwogen, aber noch niemals auszusprechen gewagt
haben, gerichtet: ob es nicht eine Gewissenlosigkeit sei, das aus einer

anomalen Existenz nothwendig entstehende Martyrium des jüdischen

Volkes, ohne gläubig zu sein und ohne sich davon Nutzen für die

Kultur versprechen zu können, ins Unendliche verlängern zu wollen-

Das ausgesprochen zu haben, könnt Ihr, meine Herren von der

Fehme, so beschränkt Jhr auch sein möget, in einer Zeit, wo man über

die Existenzberechtigung aller Konfessionen, Völker und Stände, ja,
sogar der ganzen Menschheit ungestraft reden darf, mir unmöglich als

Todsünde anrechnen. Was Eure Verfolgungwuth (wenn auch nicht ent-

schuldigt, doch wenigstens) begreiflich macht, ist Euer Glaube, daß ich
der Mann sei, der heimlich getauft ist, und so weiter. Euer Glaube aber

beruht auf einer Täuschung. Jch habe mich nie taufen lassen, bin nie

aus dem jüdischenGlaubensverband ausgetreten, war nie mit Juden-
·missionaren in Verbindung, habe nie für antisemitische Zeitungen ge-

schrieben, nie einen feindsäligen Schritt gegen das Judenthum gethan.
Jch ließ bisher alle diese Verleumdungen unwidsersprochen über

mich ergehen, weil ich mich geekelt habe, mich damit zu befassen; weil

es mir gleichgiltig war, wie Leute solches Schlages über mich denken

und urtheilen; weil ich trotz den schlimmsten Erfahrungen von dem

Glaubennicht lassen wollte, daß dieses Geschreibe für die Dauer doch
nicht im Stande sein werde, billig denkende Menschen gegen mich zu

beeinflussen; Nun aber ist ihm fast gelungen, mir meine trensten
Freunde zu entfremden, mein Lebenswerk zu zerstören, meine Existenz
zu vernichten. Nun ist erreicht, daß ich mich endlich gezwungen sehe,
meinen Widerwillen zu überwinden und öffentlich die Unwahrheit ab-

zuwehren. Jch muß jetzt abwarten, ob die genannten Herren öffentlich
ihreVerdächtigungen zurücknehmenwerden. Dann kann ich mein Leben

fristen und still meine wissenschaftliche Arbeit nach bester Kraft weiter-

führen. Die mag man beurtheilen; die Menschenhetze aber aufgeben.
Charlottenburg Dr. J a k o b F r o m e r.

Herausgeber und verantwortlicher Aedaktun Maximilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß E Garleb G. m. b.H. in Berlin.
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Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrase182

Basel —Wjenl —- Züricli

bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt -
die Gewebsatrnung an. daher die von ersten Klinilcern erzielten Erfolge bei stoffwecbsel—
kranklieiten, Herzleiden, Marasrnus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung uncl in der Re-
lconvalescenz. — Erhältlicli in den grösseren A otheken. —- Reichhaltige Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeutische lnstitut rot. Dr. v. Poehl ö: söhne (st· Peters-
burg). Abt. Deutschland Berlin sW.68a. Bitte stets Original .Poehl« zu fordern.

Jwan A. Nodionow

Unser Verbrechen
Erlebtes — nicht Erdachtes
Ein Roman aus dem russischenVolksleben

Preis: geh. M. 4.—, in Leinen gebunden M. 5.——

»Das Höllengemälde Nodionows wird seine Wirkung
tun. »Unser Verbrechen«, soweit auch wir Ajchtrussen daran
beteiligt fein lvlletl- besteht darin, daß wir diesem Staate noch
Helfershelferdienste erweisen, indem wir seine Anleihen
aufnehmen und seine Renten kaufen. Aber solange im Geyirn
europäischer Staatsmänner und Politiker der"Kosak noch als

letzte Leibgarde des »konservativen« Staats eine Rolle spielt, so
lange wird sich auch das nicbt ändern, und so lange ist das un-

sagbare Elend, das ein von Natur gutartiges Und sogar hoch-
begabtes Volk heimsucht, auch unser Verbrechen . . .

«

Frankfurter Zeitung-

Literarische Anstalt Rütten Z- Löning in Frankfurt a. M-



Inserrionsprseis
fis-·

die
l

spaltige
Nonpareilleszeile
MM
Mk.

.

sit-. 49. — Die zukunfL s- 3. Hepiembet 1910.

Theater- untl Iergaiigungs-lnzeigea

I Metkopolszlieaten
Allebendlicn 8 Uhr-

ballob ! ! l

Rie grosse Revuel

ktvllnunaskdtoatamml
Käf-II

die un vergleiehiielie ägyptische
Tänzerin.

neues Mienen-Theater
8 Uhr abends:

Weitere Tage Siehe Ansclilagsäule
a.
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llie Welt geht unter-l W
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mit Anton und Donat lslerrnfelsL
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Thetis-Theater
Dres(lenerstr. 72-73. s Uhr-

Iovltåtl Novitåti

kolaisehe Wirtschaft
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten-

Kleines Theaieic
Abends 1i29 Uhr-:

Freitag, duu 2. sept.: »Hut- ein Traun-I«
Sonnabend, den S. Sen-: ,,l-u1ustug«
Sonntag, den 4. Sein-: »das-stac-
Iontsg, den b. sent-: »Im- eln fis-um«

Cz , l-( II

Friedrichs-tin lös, Ecke Bohrer-str-

Tägl. Il—2 Uhr Nachts.

Dir. Rudolph Nelson.
Friede Donne. Sinn-l Lottenssnclh

Inn-i Jordan. klein-. Fuss.
Marcell Bois er- Fritz Herbei-i

L
Arttur v. Höll-eh

« - » , ,
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Ml LILWM
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Bibliothec-In und Kunstsammlungon

Münchener
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Tennis - Platz 0

Neu evöifneti

FMMFOZMM Fast-»M- Wer-»se-
direkt am Wennsee gelegen

per Pährboot in 5 Minuten, per Wagen in 10 Minuten,
:: zu Fuss in 20 Minuten bequem Zu erreichen ::

Franz Shetsleln

Wein-Restaukant l. Rang-es
salons u. Säle für Privatfestlichkeiten bis zu 600 Personen

comkortable Zimmer nuk Wochen und Monate mit, auch

Bad, elektr. Licht, Warmwasserheizung.

Rutosciarage 0
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stallung
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= Eröffnung =

s A N s - am ersten Oktober 1910.
W KURFURSTENDAMM 2l7

s o u c l Zw— Ecke FAsMEnsTnAssE ......

Ilillengass s- Ehe-dach.
-

Berliner Eis-Palast
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet

Stolzesllcllzek PRINT-rElslkllll-llllkllllllllllcll
SaisonssAbonnement: Erwachsene 50 M., Kinder 30 M.

Monats-Abonnement: »
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» »
6

»

.

E—-

El

U

Bestaurant und-Deu-Viehe
Unter sen Linsen 27 (neben case Bauer).

Trekkpunkt der vornehmen Welt

Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-lconzerte.

—

Verlangen Sie EissjkkIII
Kommi- striimpfe und Gesundheitsptlege
usw. gratis. Phil. Minuten-. Frankfurt a. I. JO-

—

j

»

kinlamiligi
villul

l
iI möbliert oder unmöbliert,

Wir werden allen

Ansprüchen gerecht

Ists clas Skanklioso liebt,
geht ins

UnionsTheater
— Alexander-plain —

Riesenslfinematographi

Wer clas Mai-Vornehme-

liebf, geht los

Unions-Theater
21 Unter clen Linden 21

ln beiden Theatern mit ent-

zückend musikal. Illustration:

2 ganz verschiedene-, künst-

lerische Effekt - Programme!
Jede Pier-e ein ausgewählterscnlagekl

llnunterbroehene Vorstell.

Alexandkrplafz 5—II Uh- nachn.

Unles- tf. Linden 2—11 Uhr nachm-

. Alexander-Haft 50 Pf.

Elltkec· unte cis-i Linde-jin

jn westlichem Berliner

Vorort von kinderlosem

Ehepaar ohne Anzahlung
gegen jährliche Raten von

1200 Mark zu kaufen ge-
sucht. Gefl. Anträge unter

R. It- an die Anzeigen-
verwaltung der Zukunft,
Berlin sXV-, Kochstr. 13a.
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MillcllUl IMLMM
sonntag, den 4. september, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

u. a. Reiterei-Rennen
(28000 IN

Pfennig den 5. septetnher. nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

u. a. 7. Klassen-Ersatz-Preis
nzoeo un

Preise der Plätze:

lDin Logenplatz I. Reihe M.10,— Ein sattelplatz Herren M. 6,—
do. II.Reihe .. 9,— do. Damen » 4,—

Ein I. Platz Herren .

» 9.—— sattelpl.l)amenu.Herren . 3,—
do. Damen . « 6,— Ein dritter Platz

, 1,——

=Ckune(oalcl
Uittwoch, den 7. septetnher. nachm. 3 Uhr

7 Rennen. — Preise 40000 Mk.

Hauptpreise:

Preis von Bock-tatst 10000 Mr.
Fortuna-preis. . . . 10000 Ist.

Preise der Plätze:

Lege-n 1. Reihe 15. M, 2· Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M., ll Platz: 3 M., Kinder 1M«

Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. lll. Platz: 1M. IV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Icssvetsltauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrkarten nnd
ofliziellen Rennprogrammen im »Verl(ehs·s-Biiko,Potsdamels Platz««

(Cafe Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deckbett-
Omnibusse der Allgemeinen Berliner 0mnibus-Aetien-Gesell-
Schaft zwischen Alexanderplatz, Hallesehem Tor, Oranienbnrger
Tor und Brandenburg-er Tor einerseits und der Rennbahn

andererseits. Daneben wird ein Kraftomnibnsverkehr zwischen
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.

J
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rlas schönstestromgehietvewlilantls

zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima
seine unüberlroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltruf genieBende Köln-Diisseldorfet· Rhein-

Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen

Am Rhein gibt es die schönsten Ausklugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung

Diisseldorf. Rolandseclc
Hotel Heck, Hotel Benequ vorm.

Palast-Horai Breiden- Bill-tu7
bncher llol", HörelRolxindsecksGmyen

ParlcskloteL
HOtel Royal. Remagen·

Hotel Fürstenberg.

Aachen. Bad Neuenahn
Henkiorfs Grnnd Ilotel Bonn"s Kronenhoteh

» Koblenz.
Kolns

stand Hotei Zeugnis-»

ContinelltklkHOter Hotel Monopol-Metropol.
Hotel Disch, Holel liieseniFürsvenhotL
Dorn-Il(«)tel,

Hdtel Ewige Lampe C- ilo BopparcL
FEUWPG Hotel Bellevue d- Rhein-

Mon()p01-H0tel, höteh

sav»y-H0tel- St Goal·
v

T
.

ter-II«O01-
. .

Wes mins 0

Hoer Lilie.
Hdtel schneider-

Bon n .

Grand Hötel R.o)·al, Blpgekb .

Hotel Goldener Stern. HUVU Vlktoklas

Bad Kreuznach.
Godesbekg- Gkand ndtel Royst

Hotel Godesberger Hol, d’Angletet-ro.
Holel lioy«tl.

Rädesheinl
» . . Hotel Darmstädter Hof

Komgswtnter. Hmel Jung»
’

Hdtel Berliner HOki Horai Eheinsceia.
Hotel Düsseldorfer Hof, ,

Howl Europiiischek nur, MOle
draml Hotel Matten-. llötel Hof von Holland.
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MillcllsllskIWM llllclMMLÆEM
Kerainjsche Werkstätten

München - öerrsching
: Fabrikation: Serrsching ci. Ammersee

KWHIFJIEHMHTEHVerkauksstelle: mündien S» Maikeistr. 9

:HUEN(HEI—HERRF(IIlNE-ITeleion: öerrsdiing 39. München t622.

. Feinsteinzeug · porzellan - Kunsttöpiereien
etc.

.6emzme» reo Putz, stitz Silfer.HeloltkmünzenWalkerpånner
· erner Wer e von

MMFYZFZFMI= Angeld Ianlh habet-mann, llhcle etc. etc. in =

mescholle srakls moackllck KUIISWAMUUIII
manchem Goethmr. 64

,,cl1rjsuis cler Fisch klei- trcieii Geister«
von Joh. Miehelseth

(Nebst Werbebriek »Berlin - Prof. Drews« nnd ,,F’reibriet·«.)
Ver-lag E. W· Zonsels ä- co Mit-sehen LI. Preis M. 2.—.

INHALT: »Das Even eliuni ist das Märchen der Liebe, die sich in der Ironie alles
Aesthetischen erlöst. Zer »Fisch« aber ist die bildliehe Umschreibung des Wortes,
urn dessen Verheimlichung sich die Achse dieses Mäisehens dreht« Ein sensiitioi
nelles Buch von packender Klarheit, dessen liihalt eine neue reiigiösskünstlerische
Bewegung auszulösen beginnt.

Zur Orientierung verlange man Werbebriek nebst Freibrief. Preis 35 Pf.

« «

Einen wohlfeilen Kunstschatz
.

bietkenbunsereksunstblätåtzgzån
Drei-

ar en rue ormat erri-

Runstsammlungeu preis so und so pk. das M
sowie einzelne Stücke von XVert
kauft stets zu hohen Preisen u.X

Paul Staune. Antiquariat ·

1
« BERUN w· Ist Lützowstraöe Xb

Wir empkeh en ferner unsere lctrtea
nach Gemäldea der Dresdner and

saclerer 0slerten, sowie Flor-s und

Prächtelcsrten a. Natur-Ausnahmen-
. « .

Prospekte stehen auf Wunsch gratis
zur Verfügung. Anfertigung von Druck-

.

Sachen aller Art in Lichter-ich Drei-

»

uack Viertarbenclruclc. Autotypie.

Thuvingia I KunstverlagRöminlerözlonts,6.iii·b.ll.
DRESDEN-A. ie-vervielkältigt alles. eins und mehrfarbig.

Rundschreiben, lcostenansehläge, Eins

ladungen, Noten, Exportfakturen, Preis-

1isten usw. 100 selbster
nicht rolleiHledAbs In s. Full-ge 1906 ersehteiik

züge,vom Origina nie tzu untersc ei en.
'

Sehr-achte stelle sotort wieder henutzlian
Der Marquls de Sklde »

Kein Hektogkapii,iausenki·iacnimechraus«h. und seine Zeit.
Druckkläche 23X35 Ums mlt allem Zubehok Ein Beitr. z. Kultur-« a. sittengeschichte
nur M.10—. I lehr Garantie d·18»1 h h»m»b »F

-

.

cito Henss Sohn, Weimar- 127. nychosänåäelgxkzåskm
««d«

von Dr. Bogen Dühren.
5753 S. Fleg. br. M. Ich-, LeinwbiL M. Ilio-

—
. Ferner iii 7. Amt-ge-

c s e Geschichte der Lustseiiche
. trn Altertairi nebst ausführl. Untersuch-

b. t r ·. h .]1 G l h .t !iib.Venus-ii.Phallusku1t,BomolieN()1isi)s,
le S 810 VOktSl 1i S 98911 Cl Zur

Theleia, Päderastie u. nnd. ges(s-lslks(slicl.
publiliitioiiliigiMienenm Inkleoin stkxhzggssggkxsskggskkkkalkkzeszgkskk
Änfragen an d«veklag für Lin-»nur- lcaast M. 7,5d.Prosp. ir. verneiehrn ii.b.«kultur- u.
— und Musik« Leipzig äl« —

sitteiigesehiehthWerkmzfisk. H.Bsrsdort.
— Berti-i w-so. Isl-
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VIER
ein spiegel der modernen Frdu sind zweifellosdie

«

BRlEFEÄN ElNE ZCHONE FRÄU
; ;. Äufldge- M. z,——br. - M. ;,— geb. - M. 6,—in Leder

die soebenbei uns erschienen.sie dürftenin keinem
«

Boudoir und euch in keiner modernen Bibliothek fehlen

OESTERHELD Zc CO. VERLÄC - BERLlN W15
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vvsv

von Dramen, Gedichten, Homanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

schlag-es hinsichtlich Publjkation ihrer Werke in

Buchkorm, Sich mit uns in Verbindung zu setzen-

Modern es Verlagsbureau curt Wigand
21X22 Johann-Georg,str. Berlin-Halensee.

Yerstejgerangeiner sehr wert- Eiss-EZDLZTLTSTIIMLJTILLZTHZTLETR
deutscher Literatur des18. u. l9 Jahrhunderts

- und eine besonders schöne Goethe-Sammlung-
ie Kataloge beiderVes steiqerurigen erscheinen

'

getrennt voneinander. Zusendung kostenlos.

vom 24. u- 29. oktohok (i. J. MARTINZRESHUEH«Untotkglsiilåmm
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Der schwarze
Dekameron ::

Liebe, Witz u.

Heldentum in

:: lnnerafrika ::

Voll

Leo krohenius
Mit Photographien und Illustrationen

Preis: Gelrejler M. 8,—. Eies-.get-. M. 10,50.
LiebsmbepArrsgabz ««»re«ert, M. 20,—.

Subskriptionspreis
bis 25. septemher 1910:

cehektet U.6,50. In Halhkkanz U.9, —.

Liebhaber-Ausg. U. Ich-.
Alles Nähere zeigt der dieser
Nummer beiliegencle Prospekt.

Man subskrihiert bei allen Buchhandlung-en

Vita Deutsche-s Verlagsheus. HEXEN-In
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Bärlei- a. seitens-lauen

Kollenlwnneja. Rh.
" shdskctlssl esszs
Ehysjkal.-diät.

Heilensr. m. moslurn.
. ..

«

"ht .G .E k l .E du« :k.»--.--l.
Sanatonllm sur Lungcnkkanke.

mnc g r ro n »t(
»

s( 1

Lag.antersp.-Jag gelegenh.l'rsssp.
Prächtige Lage im siebengehngr. Nljldes TelJlZlÄthklsscLob schilllllllö III.
Isime Vollkommenste Kureinrjehtungen. s —-

Bewährtes Heilverfahren. Leitender Arzt
Prof. Dr. Mel-Sein Illustrierte Prospekte
dur(-l1 slie Virelcllolh « Alhoholentwöhnungi

.

— ’

l l( t lt lutt
thöllefs llerklikllelqge l Eli-Halsersteverlustig-sumSchlaf-feuka
Hinscclkllltll ·

Uikksseitipkks1
Aersth Leitung. Prosp. stel.

aged-genatlIStlskotllMesse-il ·
H-»M4««———T—I csunckbckn
SanatonamzuclllleldelH h

· tx arz ukg
Hakenwassg h. stetig-I l Gr. Luktpakks, Ia dunst- vorweg-WI-
kür Nervenkranke. speziell Entzleljllklgss

l Gelernte schwestek im Hause·
—.

Preis
legt-en: Morpllium, AlkolioL cocain etc-. HOH M- 6·— an- — m- Prospekt blkte Zu

Leit. Arzt Dr. cons. lverlangem ci. Aas-selte.

Wald-sanalorium Zehlenclori-Wesl
Physikalischsdiätetische Heilmethode

Das ganze Jahr geöffnet

Dis-ig. Aerzte: Dr. K. schulze, früher-: schwarzele Dr. H. Her-gene-

lllr ciclm link-ums-

llsmus. Frauen- u.

Nervenlelsem

Prospekte durch
den Magistrac.

f
· «

llellesles u. umsan

llllllllllllllllllllll:: oxlxeelutl::
Ewige-. von allen Ums- uml anderen taxeu betteltei wem-at

solll. llai l. l. im lesill les lcllkillslelleksWallellallt-MartinWill
llerrlieher Buchenwalrl bis an den stran(l. Grosses Kslrhaus, Grand Hotel sowie
11 einzelne herrschaftliche Villen ern Strande alles eigener Besitz, und viele
andere Wolmgelegenheiten fiir alle Ansprüche Zahlreiche Zerstreuungen für

Badegäste bei ruhigem, vornehmem Charakter des Bades. Pferde-Rennen, Lawns

TennlssTurniere, Büchsen-, Pistolen- und Tontilubensphiessem Uhuligllche Miche.
ves- nene Besitzer Im mannlglache Uekbessekaugen unll verschönen-nagen set Base-
lu Engl-in genommen. Prospekt und alle Auskunft durch die sssevetwslilluq.

»J
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W

Hötel Hamburger Hof

Hamburg
Jungfernstieg
Gänzlich renoviert.

s-

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

jnclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

s
vstseebacl auk Rügen
»Das nordische sorrent«. 21000 Badegäste.

. ;g IrsLDTIITTSIIZTTPTZIITMZIZ
must-. pkogpckk qgkch Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600m lang)
«- det- stedltcktdt -- spart und Vergnüßuugen aller Art-

A

stammhaus: Franz Harimaan

sinalcosAktiengesellschaft, Detmold.

Hlitieagesellsdmkt für Grundbesitz-
Amt v1, 6095 Verwertung Amt v1, 6095

BERUN SW.11, Königgrätzerstrasse 45 pt.

Terrains :: Baustellen:: Parzellierungen
l.u. ll. Hypothekensauget-tenhehaateGrundstücke

b Sorgsame fachmännisehe Bearbeitung- H
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Leipziger scrasselwi.
H uzhs rkieckkikhstk.721.: I,3571.

BeobachtungenErmiliclungenin allen Verlrauenssachen
like-·GEISTER-swer Eil-I
»Halt-er- VerwJF,B-17M-».,

»
Fest-»Weil excl-»- PerzsweyrJ«

All-PÆJZJZEIVO klsclkcl Scscklfljfs · chEUlTsAUSKU NFTE

IIUZELN UJH AIONNEMINLSIOSSTS MAISPRULHNAHMSL

Beste Bedienung bei solidem Honor-an

Villenliolonie scharmiitzelsee - Nord
in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree.

1 stunde Bulmfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Piirstenwalde Zur Kolonie

nglielt 9maliger AutomobiL0mnibus-Verkehr. schönster Luftkurort in der Um-

gebung Berljns, am grössten See der Mark und am Pusse der Runener Berge herr-

lich gelegcslh l,0gierhäuser. Pensionirte und Restaurnnls mit und ohne Verpllegung
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten strassen mit

Wasserleitung sehr preiswert verkäuklieh. Gelegenheit Zur Ausübung des vielseitigsusn
Sporls, wies Rudern, segeln, schwimmen, Tenni8, Reiten, Tontuubenscliiessen etc-.

Prospekte und Auskunft bei der

Auskunktsstelle für die Villentiolonie scharmützelseesllorrl

Post Suarow i. d. Mark. Telephon: Fürstenwulde 102 und

in set-tin W. s. Iehren-tin l4-16. sure-u det- Landhanlh Teleph- Amt 1, 2526 u. 941)6.

o - s i O I s « s s lJ s - - · .

o s

.
s s I I

I s - s s -- s- .
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.
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D.I-II-
217
378

Welt-
Neuheit
!

Die Jagd war einst gerniiunis0h,
llomunljsch wirkt sie heut;
Denn unter vielen Jägern
Uil)l’s sonderbare Leut’:

Mit den modernsten Waffen
·

Geht’s gleich dem Wild«zu Leib-

l)0eh erst die ,,lsgtlsclnesssclnulo«
Schafft WeidgerechtiglsreitUl

-

Prospekt gegen 20 AZ Porto.

Wahnsinns-, Hamburg Zi-

verborgt Privatier an reelle

Leute, 5Z, Ratenrückznhlung
Postlag. Berlin 47.

Geld
3 Jahre, Kramer.

,,ferabln«-Handlampen
mit stockend-Liedern

D. R. P.

und D. R. G. M.

Handlampe l

51
Handlampe ll

17
Brennslunelen

lt.Prüfungsschein
des Phys. staats-
laboratoriums in

Hamburg.

Kelckenzllstetklnock

Adolph wedekind
Fabrik galvanjscher Elemente

Hamburg Is, Neuem-an 36.
«

. latet-u Luft-thut h t- .

klolll.MEIlslllE.nein-usframnkålnägä

— gis zunuqu —

ununterbrochen

Auf leilzalnlun
Prätisions - Uhren
tustanntstehn-nach

Brillantringe unter Angabe des
Gewichts in Karat; bei Herren-
uhren unter Angabe des Gold-

gewichts der Gehänse Streng
reelle Bezugsquelle. Kinn-Jok-f

mit 4000 Abbild. grat. u. kr.

lonass öc. co. c rn. h. l-l.
BERLIN sW.108
Belle-Alljar1cestr.ss

erhalten schnell und

sicher eine vollkomm.

—-
natürliche sprinche in

Prot· Kad. Dennarclts Sprachheilanstnlt
Eisenach. Prospekte üb. d. seit 40 Jahren

nusgeübte und wissenschaftl. anerkannte,
mehrfach staatl. ausgezeichnete Ileilver-
fahren gratis. Leit·Arzt: Dk.mecl. Höplner.

TTTHIFEHFZFLEnglanclEhe-
·

Prosp. j"r.; verschl. 50 Pfg.
stock s- c0» konsoli, C. Z- Queenstr. 90-91.

zeitungsausschnitte
aus der in- u. ausländischen Presse über

jeden beliebigen Gegenstand in reichlnaL

tiger nnd guter Auswahl liefert

Prospekte Berliner thekaklselnes Inn-can

kostenlos Berlin. Wilhelm-str. 127.

Aulllåcunuu
Bedeutende Profelkoren
und Ärzte empfehlen u.

verwenden im eigenen
Gebrauche unser-Hygien-
kierke lxggienilrlxe Er-

findung. Elxeleuke er-

lxalten grakig Prnlpelik

durclx CkxemiliixeIlalirikk

,,Kassovia"WiegbadenIS

Kls Drucklarkxe sgratig.
I
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H E R 0 l N etc. Entwöhnung
mildester Art absolut

zwang-los.Nur20 Gäste.Gegr.189 .

DI-. l-·. ll. Hülle-·- solilose Untat-lieh codeshessg a. lin-
Vornehksp sanakormm für Entwöhm

A L K o LKuren, Newöse u. sehlaflose. Pro-

Dr. Ernst Sandoafs
künstliches

EMSER Stil-Z
Bei Erkällung altbewährt. Man achte auf meine Ist-mal Nach-

ahmungen meiner salze Sind oft minderwertig und um nichtsbilliger.

siegfkjed Falk, Bankgeschäft
Diisselclork, Bahnstrasse 43.

Feknsprechek 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

TelegrammsAdresse: Elleklenbank Uüsselclorl.

An— und verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

Special-Abteilung küs- slctien ohne Bär-sonnen-

Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst.

D. R- P. Patente aller Kultus-staates

Damen. die Sich ltn Kot-Seit unbeqnern kühlen. Sich aber

elegant. modegekecht und doch absolut gesund kleiden

voller-. tragen »l(slasissis«. sofortiges wohlbefinden

cdeSte Leichtigkeit u. Bequemlichkeit Kein Hochrot-schen

Vonllgi. Halt im Rucken. Natürl. Geradelmlter. Völlig
freie Atmung and Bewegung Begann-. schlanke Figur-.
Fqk jquq spokt geeignet. FUk letdellde und kocpulente
Damen special·l«’aeens. Illustr. Broschüre nnd Auskunxt

koste-des von »Koleslcls« S« In. d. kl» Bonn s

Fabrik und Vetkauksstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

Zweiggeschäktc set-tin W. sb. Jäger-str. 27. Fernsprecher Amt l, Nr. 2497.

Zweiggesohlift: Frankfurt all-Um Grosse Boolcenliennerstr- 17. Pernsprechek Nr· 915t,

D
«

h t» H 1 t
.

ht
« «

·

kanns-;III-sog Rennbahn Sonnen-ach M swlsm U«

seror Vornnzoige irr-
tümlich verwerle erst am 11., sondern bereits am 7. September statt. Ausgsesetzt sind
füt- diesen Tag folgende Preises 1. Lilionhol-lcennen (500ll M.). 2. Preis vom dlarchbau
(3000 M.). Jagd-Rennen B. Preis von Rookstadt (1.0000 M.) 4. Fortune-Preis

(10000 M.). Jagd-Rennen 5. September-Ilandicap (5000 M.). 6. Preis von Ferbitz

(3000 M.). Jagd-Rennen. 7.
Xvallburgdåennon(g200M.)

wer en am ’0nnl-,a;x, den und Monta den 4. se -

In
tember folgende Rennen äusgetrngeng:.,Sonntag:

1. Ermunterungs-Rennen der Stuten (3800 M.). 2. Konnte-Rennen (28000 M).
3. Vl. Klessen-Ersat2-Preis (3800 M.) 4. Omnium (13()0t) M.l. Hnnilicap. Ost-ira-

Rennen (3800 M.). G. Xvahlstatbllandioap (-·)0()0M.). 7. Niklot-Rennon (:;000 M.). Mon-

tag: 1. Ermunterungs Rennen der Hengste (:-3800M.). 2. Sturen-Biennial 1909ll() (l:3 000 M.l.

Lookvogel-Rennen (3 00 M.). 4· 7. Klassen-Ersatz-Preis UBOOO M.) 5. sinnen-

Bienniel von 1910l11 (13000 M.). 6. Versuchs-Handicep (3800 M.). T. Bei·uliignngs-
Rennen (3800 M.).
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selbstlacle-Pistole
« - W

DPATE N1··-
Kal.6,35. Neuestes Mod-
Gew.350 Gr. Für 6 Orig-
Browning - Patronen. —

Ver-einigt alleVorzüge de
«

-

:·Zt. bekannten systerne » y
Preis 45 Mk. Lieferung erfolgt

«
«

·

«

-

«"·«.’
; ohne Anzahlung . »W-

« lediglich gegen Monatsraten von
.

«

solventen Reklelts s.
.·«« «

m

tanlen auf Wunsch 5 Tase z- Probe
.

·

Wir bitten, Ansichtssendung zu verlangen· Z

eins- 8 Fast-no in en Ltsn
Unter gleichen Bedingungen liefern wir Jagd- und Luxuswafken
aller Art, Doppelilinten, Drillinge. scheidenbüdisen,1·escl1ings
usw. Reichillustrierler Katalog auf Verlangen gratis und krei.

Ballensteclt-Darz
s a n a t o r i u m

für Herzleiclen. Adernverlcalkung, Verdauung-is und Nieren-
krankheiten, Frauenleiclen, Pettsucbt, Zackern-by Katarrhe,

Etwaan Astltms, Nervöse uncl Erholungsbeckürftlge.
Diätiselie Anstalt -

km. allq ph sikalisohen
mit neuerbautem K u km . l . a a u s Heilmet odon in

höchster Vollendung und Vollständigkeit Näheres durch Prospekte.

cttllc eh tue-! sxets geöffnet-Besuch aus den besten Kreisen- Illmd

100 Betten Zentralheizg., elektr.l«icl1t,k’ahrstuhl. hekklkhu

Teilsahlungen
lanasss lo»BerlinZMII

Belle-Alliancestr.3 — Gekr. Ist-u.

Wohnung. dumm« lia« u. Im pr. tu
v. lu. i.— ad. — Stun- Idhr besucht.

»sanatorium
Zackentak«

T91.27. (csmphaussn) Teig-z
Bahnlinie: Wermbrunn-sci1reiberl1eu.

peleksuokFBjmRiesengehikge
hnstat10n)

Für Erholungsuch. Wintersport. Noch
allen Errungenschaften cl. Neuzelteins

gerichtet.Windgeschiitzte,nebelfrolo,
naclelholzrejche Höhenlage.

sp ezialität: Behandlung von

Hvteriosclerosis
und deren Folgen, wie Herz- uncl
Nierenerkrankungen nach neuester,

kllnlsch erprobtcr Methode.
Näheres die Admlnlstrntlon in

BFklln SW., Höckern-trage Us.

Dle besten photogr.4pperete,
Reis-zeuge, euch Uhren u. Solch-v-

Jijlirl Ver-and iiber 25000 Ohren.
Hunderttaus. Kunden. Viele

tausend Anerkenn. Katalog-
1n. über (000.4hl)lltlung.

gratls u. tranko
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Edle Qualität
Seläimsnlichkeii

Prima Handarbeit
sind

drei Eigenschaften
der

- Salesn Aleilussn cis-reiste
Fabrik-

Ansicht

Echt mit Firma

auf jeder (igarette:

orient.1’ah.-ä Mart-Fuhr.
Yeniclze

lnliqhekliugozietz,vkestleti

Leeng
Zwischen Wasser u. Wald äusserst

gesund gelegen. — Bereitet tür alle

schulklassen, das Einjährjgen—,
Primaner-, Abiturienten - Examen
vor. — Kleine Klassen. Gründ-

Iicher, individuellen eklelctjscher
Unterricht. Darum schnelles Er-
reichen des Zieles. — strenge Aut-
sicht. — Gute Pension. —

Körper-
pklege unter ärztlicher Leitung.

Waren Ixn
am Hüritzsee

Für Jnierate verantwortlich: AliredWeinen-. Druck von Paß t- Gatleb G. m. b. H. Berlin W. 57.


